
Eine neue Ökonomie: Wie wollen wir daran arbeiten?
Eindrücke von der Arbeitstagung der Akademie

Gespannt haben wir diese Tagung 
erwartet. Wollten wir doch dem bei 
der letzten Tagung im April geäußer-
ten Bedürfnis Raum geben, einen 
Schwerpunkt der Tagung auf unse-
re interne Gesprächskultur und un-
sere Arbeitsweise zu legen.
Mit Peter Girmendonk haben wir 
einen professionelle Moderator ge-
funden, der es sehr gut verstanden 
hat, uns zur intensiven Mitarbeit zu 
bewegen, unsere Meinungen, Pro-
bleme, Wünsche, Vorstellungen zu 
äußern, zu Papier zu bringen und 
zu sammeln.
Wie es sich für eine Akademie ge-
hört, kamen auch Sachthemen nicht 
zu kurz: Gerhard Burow stellte sein 
Modell der Sozialen Bedarfswirt-
schaft vor. Norbert Bernholt gab 
eine Einführung in Steuerungsinst-
rumente in neuen Wirtschaftsstruk-
turen, die in dem neuen Buch der 

Akademie „Das dienende Geld – 
die Befreiung der Wirtschaft vom 
Wachstumszwang“ behandelt wer-
den. Klaus Simon erklärte die Grund-
fehler im Geldsystem. Auch darüber 
wird ein Buch erscheinen: „Zwick-
mühle Kapitalismus – Auswüchse 
und Auswege“.

Den Vorträgen folgten intensive Dis-
kussionen, die z.T. per Mail noch 
fortgesetzt werden. Auch das Bild 
auf Seite 18 entstand bei so ei-
nem Vortrag, und der Kommentar 
realitätsfreie Idealwirtschaft.

Aufbauend auf den Eindrücken und 
Ergebnissen Freitag und Samstag 
sammelten wir am Sonntag Vormit-
tag Ziele für unsere weitere Arbeit. 
Durch Vergabe von Punkten für je-
des Ziel entstand eine Reihenfolge 
von „für uns wichtig“ bis zu „für 
uns nicht wichtig“.

Für die wichtigsten Ziele vereinbar-
ten wir Maßnahmen, wie wir die Zie-
le erreichen wollen. Arbeitsgruppen 
arbeiten schon daran und wir hoffen, 
dass deren Ergebnisse uns wieder ei-
nen Schritt weiter bringen. 
Registrierte Mitglieder finden 
die Ergebnisse der Tagung im 
Detail auf www.akademie-
solidarische-oekonomie.de/index.
php/veroeffentlichungen/alle-
dokumente/viewcategory/63-
plenartagung-oktober-2013-
ergebnis.

Rudolf Mehl
Wichtige Ergebnisse folgen auf 
der nächsten Seite
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Maßnahmen, die unsere priorisierten Ziele erreichen helfen... 

Nr. Maßnahmen Wer? Mit wem? Bis wann 
1 AG erarbeitet verständliche u. 

überzeugendes Profil der ASÖ 
nach innen und außen u. ein 
Konzept für eine wirkungsvolle 
Öffentlichkeitsarbeit

Rudi Gerhard B.,
Martina, Nor-
bert, Bernd, 
Wolfgang, Peter 
Sp., Hans-Jür-
gen, Gisela 

Profil:
4/2014

Öffentlich-
keitsarbeit:
5/2014

2 AG Bildungsarbeit entwickelt 
zielgruppenorientierte Bildungs-
angebote, Konzepte u. Materia-
lien und sorgt für konkrete Um-
setzungen

Norbert Bernd, Rudi,
Gerhard B., 
Peter Sp., Peter 
G., Christa B.; 
Torsten Hohe-
berg

4/2014

3 AG erarbeitet ein Konzept für 
eine transparente u. effektiv 
arbeitende Organisation der 
ASÖ

Dietmar Klaus W.,
Gerhard B.; 
Rudi; Kerstin 
(Norbert bei 
Bedarf)

Zwischen-
stand:
1/2014

4 AG Menschenbild fördert die 
Umsetzung einer achtsamen 
Kommunikation unter 
Beachtung der Beziehungen 
zwischen Frauen u. Männern 

Ruth
Manfred

Gerd W., 
Gisela,
Dietmar,
Rainer H. 
Lutz v.G. 

Zwischenbe-
richt:
3/2014

5. Ökumenische Versammlung
30.4.-4.5.2014 in Mainz 

Peter
Schönhäffer,
Klaus W. 

Michael
Norbert 1/2014

6. Öffentliche Tagung der ASÖ 
gemeinsam mit GWÖ 6/2014 in 
Heidelberg

Harald B. 
Norbert

Michael (?), 
Peter Sp., 
Hans-Jürgen

1/2014

7 Katholikentag 5/2014 in 
Regensburg

Klaus W. Rudi
Dietmar

2/2014

__________________________________________________________________________________________

Peter Girmendonk Consulting - Im Ostholz 96a - 44879 Bochum
Tel. 0234-470418 – Fax 0234-461619

peter.girmendonk@t-online.de   www.girmendonk-consulting.de

Maßnahmen, die unsere priorisierten 
Ziele erreichen helfen...

aus dem Protokoll von Peter Girmendonk

(Kommunikations-)Spielregeln
 für unser Zusammenwirken in der ASÖ – vereinbart bei 

der Arbeitstagung in Britz im Okt. 2013

Die folgende Reihenfolge beinhal-
tet durchaus eine hierarchische Ge-
wichtung (entsprechend der Punkt-
bewertung aller Beteiligten bei die-
ser Arbeitstagung):
•	 Respekt und keine (Ab-)Wertung
•	 ICH-Botschaften statt DU-Bot-

schaften
•	 Die Freiheit des anderen beachten
•	 Störungen haben Vorrang – wer-

den genannt und behandelt

•	 Sich und dem anderen Gelassen-
heit erlauben

•	 Sinne und Befindlichkeiten be-
achten

•	 Redezeit einhalten
•	 Jeder ist für sich selbst verantwort-

lich und spricht seine Interessen 
und Bedürfnisse an

•	 Jeder darf seine Gedanken und 
Gefühle ausdrücken und wird da-
rin beachtet

•	 Nicht allein Regeln einhalten, 
sondern Geistesgegenwart zeigen

•	 Rücksichtsvoller Umgang mit 
Emails

•	 Autorenschaft achten

•	 Wechselnde Gesprächsleitung

•	 Telefonkonferenzen etablieren

•	 Kommunikationskette gewähr-
leisten

Berichte
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die Akademie ist eine vielver-
sprechende, aber nicht unge-
fährliche Verbindung eingegan-
gen zwischen äußerer und inne-
rer Transformation, zwischen ge-
sellschaftlich-systemischer (hori-
zontaler) und individueller (verti-
kaler) Veränderung. Manche von 
uns fühlen sich mehr zu dieser, 
manche stärker zu jener Ebene 
hingezogen und die Kunst der 
Synthese beider Sichtweisen ist 
und bleibt eine Herausforderung 
für das Gesamtkunstwerk. Der 
Rundbrief möchte diese Spann-
weite widerspiegeln und ein Fo-
rum sein, das die Kunst des Strei-
tens und Verbindens nach Kräf-
ten fördert.

Achtsamkeit war das Thema ei-
nes Seminars und im Anschluss 
auch ein Schwerpunkt der letz-
ten Akademie-Tagung. Achtsam-
keit, die sich ganz konkret in der 
Kommunikation zwischen uns, 
die wir für ein gemeinsames ge-
sellschaftliches Ziel streiten, aus-
zudrücken vermag. Rainer Ha-
nemann skizziert die Wege, die 
die Tagungsteilnehmer_innen er-
forscht haben und die unser Be-
wusstsein dafür schärfen kön-
nen, was achtsamer Umgang 
mit uns und anderen ganz kon-

Impressum

Akademie-Geschäftsstelle: Am Butterberg 16, 
21335 Lüneburg, E-Mail: info@​akademie-
solidarische-oekonomie.de
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Liebe Leserinnen und Leser,

kret bedeutet  (Seite 6). Ru-
dolf Mehl berichtet darüber, wie 
die AG Menschenbild das The-
ma auf der Herbsttagung einge-
bracht hat (Seite 1).
Der Beitrag von Lutz von Grünha-
gen schließt da an, indem er mit 
der noch ausstehenden psychi-
schen Revolution die eigentliche 
Menschwerdung postuliert. Vo-
raussetzung dafür ist die „fried-
liche, herrschaftsfreie Kommu-
nikation“, um zur wahren Natur 
des Menschen heranzureifen. 
(Seite 16) 
Harald Bender greift das Thema 
Transformation im finanzsyste-
mischen Sinne auf. In einem Ar-
tikel, der in der Sommerausga-
be des politischen Kulturmaga-
zins Gazette veröffentlicht wur-
de, nimmt er die Terra incognita 
des Mammons unter die Lupe 
und plädiert für einen umfassen-
den Neustart des großen Spiels 
mit dem Geld, wie es ja bereits 
öfter bei uns diskutiert wurde. 
Eher ungewöhnlich ist die Ver-
bindung von klassischen The-
men der Akademie mit aktuel-
len Entwicklungen. (Seite 8). 
Transformation also auf allen 
Ebenen – wer würde bezwei-
feln wollen, dass es sie braucht? 

Auch der Rundbrief möchte 
sich dem nicht entziehen. Und 
so fragen wir Sie: Ist der Rund-
brief es Ihnen wert, ihn auszu-
drucken und in Ruhe nach und 
nach im gemütlichen Ohrenses-
sel zu lesen? Oder checken Sie 
kurz die Inhaltsangabe und schon 
ist er wieder im digitalen Nirwa-
na (oder im Altpapierstapel) ent-
schwunden? Welche Themen fin-
den Sie spannend? Welche In-
fos unverzichtbar? Was ist über-
flüssig oder gar ärgerlich? Und: 
Was müsste passieren, damit 
Sie selbst einen Beitrag schrei-
ben? Wir freuen uns über kon-
struktive Rückmeldungen, über 
Inspiration und Kritik – kurz über 
eine lebendige Debattenkultur.
Im nächsten Rundbrief möchten 
wir wieder ein Schwerpunktthe-
ma setzen: „Die Zukunft der Ar-
beit“ soll im Mittelpunkt der Auf-
merksamkeit stehen (siehe auch 
Seite 29). Wir bitten Sie, betei-
ligen Sie sich – wie sonst sollte 
unsere Keimzelle wachsen und 
gedeihen?
Doch zuvor wünschen wir Ihnen 
allen frohe Weihnachten und ge-
nügend Muße für die wirklich 
wichtigen Dinge des Lebens!

Martina Amann
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Berichte

Schöpfung wahren – Hoffnung schöpfen
Sächsischer Gemeindethementag

In Dresden ging am Nachmittag des 
20. November im Haus an der Kreuz-
kirche der Thementag „Schöpfung 
wahren – Hoffnung schöpfen“ zu 
Ende, der am Morgen des Buß- und 
Bettages mit einem Festgottesdienst 
in der Kreuzkirche begann. Landes-
bischof Jochen Bohl verwies in sei-
ner Predigt auf den Konziliaren Pro-
zess vor 25 Jahren mit den Themen 
‚Frieden, Gerechtigkeit und Bewah-
rung der Schöpfung‘.
Den Auftakt für die Nachmittagsver-
anstaltung bildeten in der Kreuzkir-
che die Gastvorträge von Bischof Dr. 
Markus Dröge (Berlin) sowie Prof. 
Dr. Hans Diefenbacher (Heidelberg), 
Umweltbeauftragter der EKD. Dr. 
Dröge erläuterte den Wandel von 
der „alten Ethik“, in der sich der 
Mensch die Welt untertan mache, 
hin zur „neuen Ethik“ der Nachhal-
tigkeit, die Natur zu schützen.
Um das Anliegen des Gemeindethe-
mentages auf eine breite Basis zu 
stellen, hatte die sächsische Lan-
deskirche Kirchgemeinden, Grup-
pen, Initiativen und Einzelperso-
nen eingeladen, aktiv an der Vor-
bereitung mitzuwirken.
Anliegen war es, eine Verständi-
gung darüber anzuregen, warum 
der Einsatz für die „Bewahrung der 
Schöpfung“ ein gemeinsamer Auf-
trag ist, der Konsequenzen für Glau-
ben und Leben in Kirche und Ge-
sellschaft hat. 
Diesem Anspruch sollte ein breites 
Themenspektrum in den Arbeits-

gruppen gerecht werden. Gut 150 
Teilnehmer verteilten sich auf die 
sechs Werkstätten im Haus an der 
Kreuzkirche sowie der KD-Bank 
und des Ökumenischen Informati-
onszentrums.

So gab es u.a. Werkstätten mit Bei-
spielen aus der Praxis für die Praxis, 
die Partnerarbeit mit anderen Um-
weltakteuren, Fragen zu Ernährung 
und Landwirtschaft, das ökologische 
Haushalten in der Gemeinde sowie 
christliche Spiritualität und Bewah-
rung der Schöpfung.

Auch wir als „Christen für gerech-
te Wirtschaftsordnung e. V.“ wur-
den von der Landeskirche dazu aus-
drücklich eingeladen, weil Ökono-
mie nicht ohne gerechte Ökonomie 
möglich ist. Dazu hätten wir Ent-
scheidendes zu sagen. So leitete 
Dr. Christoph Körner in der Werk-
stattgruppe „Aus der Praxis für die 
Praxis“ den Workshop „Damit Geld 
dient und nicht regiert“. Er erklär-
te, dass für die Zukunft ein solidari-
sches Wirtschaften in einer privile-
gienfreien Marktwirtschaft notwen-
dig sei, in der das Geld nicht mehr 
als Ware fungieren darf. Besonders 
interessierte das Regiogeldprojekt 
„Zschopautaler“ in der Region Mitt-
weida, Waldheim Flöha, Augustus-
burg, mit dem regionale Wirtschafts-
kreisläufe und verstärkter Ökohan-
del in der Region möglich wurden. 
Bisher wurden 378.916 Zschopauta-
ler im Umtausch ausgegeben, 14.963 
befinden sich z. Zt. im Umlauf und 
23.524 Zschopautaler konnten bis-
her für Förderprojekte von gemein-
nützigen Vereinen, die die Mitglie-
der sind, ausgegeben werden.

Christoph Körner

(v.l.n.r.) Prof. Diefenbacher, Susanne Sturm 
(MDR, Moderation), Bischof Dr. Dröge

Kapitalismus und 
dann – Die historische 

Entwicklung der 
Genossenschaften

Notizen aus dem 
monatlichen 

Gesprächkreis 
in Karlsruhe

Bei unseren letzten Treffen ha-
ben wir uns über die einzelnen 
Kapitel des Buches Kapitalis-
mus und dann ausgetauscht. Im 
Kapitel „Reproduktionsgenos-
senschaft“ wird auch die his-
torische Entwicklung der Ge-
nossenschaften dargestellt. 
Dass die ersten Ansätze, mit 
Genossenschaften dem Profit-
streben des Kapitalismus etwas 
entgegenzusetzen, schon viele 
hundert Jahre alt sind, hat uns 
überrascht. Offensichtlich ha-
ben wir es nicht mit einem Pro-
blem zu tun, das erst vor Kur-
zem aufgetreten ist, sondern 
mit einem alten, das sich aber 
hartnäckig hält.

Warum es sich hält, inwieweit 
wir selber darin verstrickt und 
mit verantwortlich sind, war 
eine interessante Frage in der 
Diskussion. Die oft gehör-
te Rollenzuschreibung „Dort 
die bösen Kapitalisten – hier 
die armen ausgebeuteten Op-
fer“ trifft sehr wahrscheinlich 
nicht zu – und hilft uns auch 
nicht weiter.

Rudolf Mehl
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Achtsamkeit
Eine Annäherung 

Die erweiterte AG Menschenbild 
der „Akademie Solidarische Ökono-
mie“ (ASÖ) traf sich an einem Wo-
chenende zum Thema Achtsamkeit 
im Einkehrhaus Bischofrod im sanf-
ten Hügelland des kleinen Thüringer 
Waldes. Im Rahmen unserer Arbeit 
in der ASÖ erschien uns das The-
ma Achtsamkeit wesentlich, insbe-
sondere hinsichtlich eigener Übung 
und der Integration in unsere Arbeit 
innerhalb der ASÖ, aber auch der 
Rolle von Achtsamkeit in einer zu-
künftigen Gesellschaft
Gerhard Breitenstein, Theologe und 
Gründer der Initiative „Aufbruch 
anders besser leben“, führte uns 
behutsam durch unterschiedlichs-
te Ebenen der Achtsamkeit – theo-
retisch, durch Übungen und prakti-
sche Arbeit. 
Achtsamkeit bedeutet, ganz im Hier 
und Jetzt zu leben und das gerade 
Geschehende bewußt, voller Em-
pathie und Wachheit wahrzuneh-
men und angemessen zu (re)agie-
ren. Sie ist eine ethische und ästhe-
tische Grundeinstellung zu unserer 
Mitwelt, eine Art und Weise, unter 
Achtung der Menschenwürde und 
unserer Spiritualität, zu leben. Alle 
Menschen sind ein Teil der Natur, 
des Lebens und einer Allverbunden-
heit. Achtsamkeit ist die liebevolle 
Beziehung zu allem, was existiert. 
Gerhard benannte die zwei Ebenen 
– säkulare und spirituelle Achtsam-
keit – die in Wechselwirkung ste-
hen. Die säkulare Ebene ist vorstell-
bar als eine Art Spotlight, die kon-
zentrierte Aufmerksamkeit auf eine 
Sache, genau gerichtet. Wir können 
es uns als auf einen Punkt fokus-

siertes Licht auf der dunklen Büh-
ne vorstellen. Die spirituelle Ebene 
zeigt sich im Unterschied dazu als 
vollständig hell erleuchtete Bühne, 
übergreifend, alles erfassend. Wahre 
Achtsamkeit kann je nach Situation 
zwischen beiden wechseln.
Eine entscheidende Rolle spielt die 
Achtsamkeit in unseren Beziehun-
gen zu anderen Menschen, insbe-
sondere die Art unserer Kommuni-
kation miteinander. Der Psycholo-
ge Marshall Rosenberg entwickelte 
einen Weg zur „Gewaltfreien Kom-
munikation“ (GfK), die er selbst in 
besonders konfliktträchtigen Situati-
onen erprobte. In Deutschland wird 
dies auch als „Achtsame Kommuni-
kation“ bezeichnet, das gewaltfreie 
noch besser ausdrückend. Symbo-
lisch für die unterschiedlichen Ko-
munikationsverhalten stehen Wolf 
und Giraffe.
Die Wolfssprache steht für eine le-
bensentfremdende Kommunikation, 
meist konfliktauslösend. Sie hat fol-
gende Merkmale:
1.	moralisches Bewerten von Hand-

lungen als gut oder schlecht
2.	Schuldzuweisungen, Verurtei-

lungen
3.	Gewinner-/Verlierer-Verhältnis 

und Konkurrenzbetonung
4.	Leistungsprinzip im Mittelpunkt
5.	auf Regeln und Normen achten
6.	Leugnen von eigener Verantwor-

tung.
Der andere fühlt sich bei diesem Ver-
halten oft schlecht, weicht aus und 
wehrt sich. Dies ist eine Quelle der 
Gewalt. Nach Auffassung der Ge-

waltfreien Kommunikation ist die 
Wolfssprache der missglückte Ver-
such, ein Bedürfnis auszudrücken. 
Grundlegend ist es daher, nach dem 
dahinter liegenden Bedürfnis zu su-
chen. 
Die Giraffensprache ist dagegen 
die Sprache des Herzens. Sie ach-
tet auf ihre Gefühle und ist sich ih-
rer Bedürfnisse bewusst. Die Gefüh-
le der anderen respektiert sie genau-
so wie ihre eigenen und sie versucht 
herauszufinden, was deren Bedürf-
nisse sind. Die Giraffe trennt Beob-
achtung und Bewertung und bittet 
oder wünscht, statt zu fordern. Sie 
versteht Angriffe, Vorwürfe, Belei-
digungen und Forderungen anderer 
als deren Gefühle und Bedürfnisse.
Das Menschenbild der Gewaltfrei-
en Kommunikation ist gekennzeich-
net durch ein einfühlsames Umge-
hen mit dem Anderen. Deren Ele-
mente sind:
•	 Wahrnehmen und Beschreiben 

der aktuellen Situation ohne Be-
wertung

•	 Eigene aktuelle Gefühle ausdrü-
cken

•	 eigene (unerfüllte) Bedürfnis-
se wahrnehmen und formulieren

•	 Konkrete Bitten, die zur Erfüllung 
der Bedürfnisse beitragen können.

•	 Keine Forderungen, sie lässt dem 
anderen die Freiheit abzulehnen.

Ein zentraler Begriff ist Empathie 
als eine Form der Achtsamkeit, des 
Sich-Einfühlens in den anderen.
Bei verschiedensten Übungen er-
probten wir Achtsamkeit. Vorran-
gig in Zweier-Gruppen reflektierten 

Berichte
Wenn die Achtsamkeit etwas Schönes berührt, 

offenbart sie dessen Schönheit. 
Wenn sie etwas Schmerzvolles berührt, 

wandelt sie es um 
und heilt es.
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wir untereinander, wann wir selbst 
unachtsam waren und machen uns 
das bewusst. In Form eines struk-
turierten Dialogs, den Dietmar und 
Karin zum  Thema Grundeinkom-
men erprobten, übten wir achtsames 
Zuhören. Dabei zeigte sich, dass es 
nicht immer so einfach ist, den an-
deren voll zu verstehen und die In-
halte der Rede wiederzugeben.

Ganz praktisch übten wir Achtsam-
keit beim Holztragen. Schweigend 
gingen Holzscheite von Hand zu 
Hand. Durch unsere Bewusstheit 
kam der Holzfluss immer wieder 
ins Stocken. Alle hatten Freude an 
dieser Tätigkeit, die das Haus un-
terstützte.

Strahlende Sonne begleitete uns bei 
einer Gehmeditation. Die Gehmedi-
tation soll den Geist zur Ruhe brin-
gen. Durch das langsame Gehen wird 
jeder Schritt achtsam wahrgenom-
men, das Anheben und Absetzen des 
Fußes, das Fortschreiten und die Be-
rührung des Bodens. Aber auch un-
serem Körper, dem Fluss des Atems, 
unseren Bewegungen und unserer 
Umgebung schenken wir Achtsam-

keit, öffnen unsere Sinne. 
Wir wollen in jedem Mo-
ment achtsam sein, be-
wusst sehen, hören, rie-
chen. So einfach ist dies 
gar nicht, der Schritt wird 
schneller oder eine Ab-
lenkung lauert….
Gehen war auch Bestand-
teil der nächsten Zweier-
Übung. Einer der beiden 
ist blind. Es ist eine He-
rausforderung, verant-
wortlich und achtsam 
zu führen, während der 
Blinde versucht, sich dem 
anzuvertrauen. Gemein-
sam gingen wir auf Ent-
deckungsreise, schärften 

unsere Sinne neu, nahmen die Um-
gebung anders wahr.
Für umfassende Achtsamkeit ist 
Schweigen zentral. Sprechen kann 
die Aufmerksamkeit schnell von der 
gerade ausgeführten Tätigkeit ab-
lenken. So nahmen wir unser Mit-
tagessen in Stille ein und machten 
uns die Herstellung der Lebensmit-
tel bewusst, die Einflüsse und das 
Einwirken der Natur durch unter-
schiedliche Böden, die Sonne, den 
Regen und die Luft.
Natürlich hat Achtsamkeit auch eine 
gesellschaftliche Dimension. Nach 
Gerhard gibt es die drei Handlungs-
felder zwischenmenschliche Bezie-
hungen (mit Lebenspartner, Kin-
dern, Senioren, Behinderten, Aus-
ländern, Kollegen), Konsum (Er-
nährung, Energie, Rohstoffe, Müll, 
Mobilität) und Nichtmaterielles (In-
formationen, Sprache, eigene Zeit, 
eigene Energie/Kraft, Entschleuni-
gung, eigenes Tempo).
Achtsames Handeln ist ein Schlüs-
sel zu einer nachhaltigen und zu-
kunftsfähigen Lebensweise. Jeder 
Mensch kann dazu beitragen, im 

Alltag achtsam zu sein, durch be-
wusste Selbstbeschränkung, durch 
freiwilligen Verzicht beim gezielt 
anderen Einkaufen und Konsumie-
ren, beim sorgsamen und sparsamen 
Umgang mit Energie, mit bewuss-
ter Mobilität. Achtsames Handeln 
heißt auch, mit anderen Menschen 
einfühlsam zu kommunizieren, sich 
der Folgen des eigenen Handelns be-
wusst zu sein und Ehrfurcht vor al-
lem Leben zu entwickeln.

Durch Achtsamkeitsübungen ler-
nen wir, innezuhalten, uns zu ent-
schleunigen. Wir bemerken, wenn 
wir das Jetzt verlassen, uns gedank-
lich in Zukünftiges oder Vergange-
nes begeben. Wir erkennen unsere 
Denk- und Verhaltensmuster klarer 
und können sie Schritt für Schritt 
verändern. Wir versuchen, gelasse-
ner mit Stress umzugehen, schaffen 
uns mehr inneren Freiraum und kön-
nen so das Leben bewusster genie-
ßen. Achtsamkeit hilft uns, anders 
besser zu leben. Sie ist der Schlüs-
sel zu einem neuen, von Liebe und 
Respekt getragenen Menschenbild. 

Achtsamkeit ist Leonardo Boffs neu-
er kategorischer Imperativ: »Wenn 
du diesen schönen und kleinen Pla-
neten, dein Zuhause als Mensch ret-
ten willst, wenn du die Vielfalt der 
Lebensformen retten willst, wenn 
du die menschliche Zivilisation ret-
ten willst, wenn du dich selbst retten 
willst, dann beginne jetzt sofort da-
mit, achtsam zu sein gegenüber al-
lem und allen, denn ohne Achtsam-
keit gibt es für niemanden Rettung.«1

Dieser Gedanke sollte uns alle und 
unsere Arbeit als ASÖ leiten.

Rainer Hanemann

1)	Boff, Leonhard: Achtsamkeit – Von 
der Notwendigkeit, unsere Haltung 
zu ändern, Claudius Verlag München 
2013

Berichte

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 7

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 7



Staaten unter 
Konkurrenzdruck

Die staatliche Refinanzierung der 
2008 geplatzten Blasen des Invest-
mentbankings ist heute weitgehend 
abgeschlossen: Die Bankbilanzen 
sind wieder „in Ordnung“, und ak-
tuell sitzen die Banken auf einem 
gigantischen Liquiditätsüberschuss 
(rund 600 Milliarden nach FAZ vom 
31. Januar 2013). Das Gegenteil gilt 
für die staatlichen Haushalte: In wei-
ten Teilen Europas sind sie zerrüttet, 
und aus einer Krise des Finanzsys-
tems ist eine Finanzierungskrise der 
öffentlichen Hand geworden. Dies 
verschärft die Geiselhaft der Staaten 
gegenüber einem Finanzsystem, das 
dem vermeintlichen „Souverän“ die 
Bestandsbedingungen diktiert und 
seine eigenen Kriterien zur Richt-
schnur allen Handelns macht.

Die neue Situation ist durch zwei 
Grundmerkmale gekennzeichnet, 
die scheinbar ganz selbstverständ-
lich mit den Bedingungen der Wirt-
schafts- und Währungsunion einher-
gehen: Wir sehen zum einen eine kre-
ditgesteuerte Marktkonkurrenz der 
Staaten untereinander. Was zuvor 
für die Verhältnisse zwischen ein-
zelnen Unternehmen galt – gedei-
hen oder untergehen im Druck des 
Wettbewerbs – gilt heute für ganze 
Staaten: Wo die Rentabilität zu ge-
ring ist, werden die Zinsen zu hoch 

und droht die Zahlungs- und Hand-
lungsunfähigkeit. 

Umverteilung von 
unten nach oben

Dies führt zum zweiten Kennzei-
chen der heutigen Situation: Die 
permanent wachsenden Ansprüche 
des Finanz- und Investment-Sektors 
werden im Zuge sogenannter „An-
passungsleistungen“ aus Lohnmin-
derungen, Sozialabbau und der Pri-
vatisierung öffentlicher Einrichtun-
gen finanziert. Dies soll die Krisen-
staaten in die Lage versetzen, ihre 
Kapitaldienste weiter erbringen und 
Kapitalrenditen weiter abführen zu 
können. 
Doch was ist die Folge dieser „Re-
formen“? Es ist das fortwährende 
Abfließen von Mitteln aus der Re-
alwirtschaft – hin zu den großen 
Investment- und Hedge Fonds die 
diese Gelder weltweit neu in Stel-
lung bringen. Und zwar dort, wo die 
„strukturellen Bedingungen“ am bes-
ten, sprich: die Löhne und Sozial-
leistungen am niedrigsten sind. Als 
deutscher Wirtschaftsminister hat 
Philipp Rösler dies anlässlich des 
Armuts- und Reichtumsberichts der 
Bundesregierung 2012 beispielhaft 
illustriert, als er den weiteren Lohn-
rückgang als begrüßenswerte „struk-
turelle Verbesserung“ kennzeichnete.
Nun hat diese Form der „Verbesse-
rung“ auch rein wirtschaftlich ge-

dacht einen bedauerlichen Nach-
teil: In der strukturell vermeintlich 
besten Wirtschaft – in der nämlich 
die geringsten Löhne bezahlt wer-
den – ist auch die Binnennachfrage 
am schwächsten. Deshalb ist Euro-
pa als Ganzes heute exportabhän-
gig, so wie die deutsche Industrie 
schon lange abhängig ist von Ex-
porten in die „strukturschwachen“ 
Partnerländer. Es ist ganz einfach: 
Wenn die Beschäftigten das Geld 
nicht verdienen, um die Waren zu 
kaufen, die sie produzieren haben, 
muss exportiert werden. Die Export-
nachfrage muss die mangelnde Bin-
nennachfrage also ausgleichen. Es 
liegt auf der Hand, dass dies nur für 
einen Teil der Staaten eine Lösung 
sein kann, unter der exakt der an-
dere Teil leidet. Der drastische An-
stieg der Verschuldung Griechen-
lands fand nicht zufällig in einer 
Zeit statt, in der auch die deutschen 
Exporte in dieses Land florierten.

Schuldgeld
Seit Beginn der Finanzkrise wird 
die zunehmende Verschuldung, an 
der alle „Rettungsprogramme“ bis-
lang nichts ändern konnten, als Fol-
ge politischer Fehler und schlech-
ten Haushaltens verstanden. Dabei 
wird verkannt, dass im heutigen, mo-
dernen Geldsystem Zahlungsmittel 
grundsätzlich parallel zu Schuldver-
pflichtungen entstehen. Kein „Gold-
standard“ und auch keine sonstigen 

Die große Transformation
Eine andere Wirtschaftsordnung

Die Krise der wirtschaftlichen und politischen Grundlagen unseres Gemeinwesens berührt inzwischen 
die Demokratie und die staatliche Souveränität. wenn nicht länger der Staat das Geld schafft und re-
giert, sondern durch das Geld und die Märkte regiert wird, müssen wir uns fragen: dient diese Wirt-
schaft noch unseren Bedürfnissen, oder dienen wir den Bedürfnissen der Wirtschaft?

Wenn die Renditekonkurrenz an ihr Ende kommt, müssen wir Wirtschaft neu denken.
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„Reserven“ begründen den Wert des 
im Finanzsystem neu entstehenden 
Geldes, sondern nur die Verpflich-
tung der Schuldner, den Gegenwert 
in der Zukunft abzuleisten. Das Geld 
gründet insofern auf einer Schuld-
rechtsbeziehung. Und neues Geld, 
das die Banken schaffen, indem sie 
einen Kredit ausreichen, ist seiner 
Entstehung und seiner Deckung nach 
„Schuldgeld“. In diesem Geldregime 
wachsen die Schulden mit den Ver-
mögen, und die Schere klafft immer 
weiter auseinander. 

Je höher die Schulden, 
desto höher die Vermögen

Während die privaten Haushalte 
(Beispiel Deutschland) in der Bi-
lanz aller Vermögen und Verbind-
lichkeiten heute ein Billionen schwe-
res Plus aufweisen, sammeln sich 
die Schulden bei der öffentlichen 
Hand und den geringer verdienen-
den privaten Haushalten. Die der-
zeitige „Rettungspolitik“ hat dies 
europaweit noch verschärft: 
Während die enormen Gewinne, die 
aus den kreditfinanzierten Investiti-
onen und Spekulationen resultier-
ten, privat verbucht werden konn-
ten, gingen und gehen die 
Verluste zu Lasten der öf-
fentlichen Hand oder wer-
den aus Lohnsummen und 
Sozialkassen bedient.
Warum nun nimmt die Sum-
me aller Schulden permanent 
zu? Jeder kennt die einfache 
Regel, dass niemand mehr 
ausgeben kann, als er einge-
nommen hat – es sei denn, 
er beansprucht einen Kre-
dit. Die Lehrsätze der heu-
tigen „Sparpolitik“ sugge-
rieren, dieser Kreditbedarf 
sei vor allem in einem fal-
schen Ausgabeverhalten be-

gründet. In Wahrheit aber schafft die 
„ganz normale“ Geldzirkulation in 
unserem heutigen Wirtschaftssys-
tem ein permanentes Ungleichge-
wicht von Ausgaben und Einnah-
men, das durch Kredit ausgeglichen 
werden muss. Dabei steigen Schul-
den und Vermögen spiegelbildlich.

Kredit als Droge
Der Grund hierfür liegt nicht in man-
gelnder „Wettbewerbsfähigkeit“, d.h. 
relativ geringerer „Produktivität“ – 
solche Unterschiede gab es immer 
und wird es immer geben. Der tat-
sächliche Grund liegt vielmehr da-
rin, dass Gelder aus dem Kreislauf 
von Löhnen und Umsätzen unpro-
duktiv abfließen. Dies tritt dann ein, 
wenn Kapitaldienst erbracht wird – 
also Zinsen und Tilgungen gezahlt 
werden – oder wenn Renditen aus-
geschüttet werden, also zum Bei-
spiel Dividenden auf Unternehmens-
gewinne. Sobald diese Summen der 
Verfügung der Haushalte entzogen 
sind, die bei den Unternehmen ein-
kaufen, fehlen sie im Kreislauf. Die 
Unternehmen müssten nun entweder 
mehr Umsatzerlöse einnehmen oder 
weniger Löhne und Gehälter auszah-
len. In beiden Fällen ist das Gleich-

gewicht der Geldzirkulation aber 
nicht mehr gegeben, und die Haus-
halte müssen mehr ausgeben, als sie 
eingenommen haben. Das nun feh-
lende Geld muss also durch zusätz-
liche Summen kompensiert werden, 
wenn das System stabil bleiben und 
kein Umsatzeinbruch wegen fehlen-
der Nachfrage folgen soll.

Woher kommen nun die zusätzlichen 
Summen, aus denen abfließender 
Kapitaldienst und abfließende Ren-
diten wieder zugeführt werden? Sie 
kommen aus dem „Wiederauffül-
len“ des sozusagen „leckgeschlage-
nen“ Kreislaufs – nämlich mit Kre-
dit. Ohne den permanenten Zufluss 
„frischen Geldes“ – und das heißt 
heute: neuer Kredite – wäre unse-
re Wirtschaft nur kurze Zeit überle-
bensfähig (siehe Abbildung).

Der Kredit wird von den Geschäfts-
banken heute frei „geschöpft“. Es 
ist zusätzliches Geld, das entsteht, 
indem es auf dem Konto des Kre-
ditnehmers als „Haben“ verbucht 
wird und dem Zahlungskreislauf 
zur Verfügung steht. Durch die-
sen Mechanismus, durch den die 
Verschuldung mit der zusätzlichen 
Geldmenge wächst, wird es mög-

Grafik: Harald Bender
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lich, aus der Zirkulation von Löh-
nen und Umsatzerlösen immer wie-
der Zins- und Renditeanteile abzu-
schöpfen, ohne dass die Akteure – 
Unternehmen oder Haushalte – da-
durch zahlungsunfähig werden. So 
können große Vermögen außerhalb 
des ursprünglichen Austauschprozes-
ses angehäuft werden, die mit einer 
gleich großen Summe an Verbind-
lichkeiten (Schulden) einhergehen. 
Man könnte auch sagen: Es sind die 
Schulden, die die Vermögen über-
haupt erst möglich machen. Es wäre 
deshalb in der Tat naheliegend, ei-
nen tatsächlichen Schuldenabbau 
genau aus diesen Vermögen zu fi-
nanzieren, statt zum Beispiel aus ei-
nem Rückgang der Löhne und Sozi-
alleistungen oder aus der Kürzung 
anderer staatlicher Leitungen. Denn 
all dies führt zu einem noch größe-
ren Ungleichgewicht, das zu wieder 
neuem Kreditbedarf führen muss – 
also zu einer weiteren Umdrehung 
der Schuldgeldspirale. Während nun 
Schulden neue Schulden schaffen, 
können auf der „anderen Seite“ des 
Schuldgeldzirkels immer neue Ge-
winn- und Einkommensrekorde ge-
feiert werden.

Die Entwertung der Arbeit

Die anhaltende Krise ist weit mehr 
als eine Finanz- und Wirtschafts-
krise. Sie ist eine umfassende Zivi-
lisationskrise, die unsere gesamten 
Lebensgrundlagen bedroht, indem 
sie die Welt mit allen natürlichen 
Ressourcen zur verwertbaren Ware 
macht. Ihre Ursachen liegen weder 
in der „Gier der Manager“ noch in 
der „Unfähigkeit der Politik“, geeig-
nete Regeln für die Märkte zu schaf-
fen. Sie liegen vielmehr in den struk-
turellen Mängeln einer Wirtschafts-
weise, für die der Gewinn und seine 

Reinvestition als Kapital der Zweck 
des Wirtschaftens ist.

Bezogen auf das Finanzsystem führt 
diese Geld- und Renditesteuerung 
zu systematischen Rückkopplun-
gen: Ein System, das mit Geld „ar-
beitet“, um mehr Geld zu „erwirt-
schaften“, ist selbstbezüglich. Es 
tendiert zur Resonanzkatastrophe, 
die wir aus dem Konzertsaal ken-
nen, wenn das Mikrofon den ver-
stärkten Ton wieder verstärkt und 
wir plötzlich nur noch ein schrilles 
Pfeifen vernehmen. Das Finanzsys-
tem erzielt seine Überschüsse aus 
Beträgen, die für tatsächlich geleis-
tete Arbeit nicht ausgezahlt wurden. 
Während es im Inneren immer grö-
ßere Summen erzeugt, entwertet es 
reale Arbeit. Durch die private An-
eignung der im Finanzsystem entste-
henden Gelder vertieft es zugleich 
die soziale Spaltung: Es macht gro-
teske Reichtümer bei den Finanz-
akteuren privat verfügbar, indem 
es der realen Wirtschaft die Mittel 
entzieht, die auskömmliche Einkom-
men und sozialen Ausgleich ermög-
lichen würden.

Wachsen oder untergehen!
Kurz zum Thema „Wachstum“: War-
um ist Wachstum die „Religion“ der 
Wirtschaftspolitik? Warum ist unse-
re Wirtschaft ohne Wachstum nicht 
lebensfähig? Die Antwort liegt in 
der „ganz normalen“ Funktionswei-
se unserer heutigen Ökonomie: So-
bald aus einem Unternehmen Zinsen 
oder Renditen ab fließen, wird unter 
den Bedingungen des Renditewett-
bewerbs der Zufluss neuen Fremd- 
oder Eigenkapitals nötig. Das Un-
ternehmen erhält aber nur dann ei-
nen neuen Kredit, wenn es auf die 
höheren Kreditsummen Zinsen zah-
len und auf das höhere Kapital Ren-
dite ausschütten kann. Unter Wett-

bewerbsbedingungen setzt dies in 
aller Regel Umsatzwachstum vo-
raus. So schafft Wachstum immer 
neues Wachstum – beschleunigt 
durch den Zinseszinseffekt. Stagna-
tion aber bedeutet Niedergang und 
letztlich Insolvenz. Ein auf der ge-
samten Wirtschaft lastender Wachs-
tumszwang – Wachsen oder unter-
gehen! – steht hier im Widerspruch 
zur Nachhaltigkeit.

Unser heutiges System der Entste-
hung von Investitionskapital hat 
aus der Sicht öffentlicher Interes-
sen zwei Nachteile: Es monopoli-
siert das Eigentumsrecht an neu ent-
stehenden Finanzierungsmitteln in 
privater Hand, und es erzeugt zu-
gleich Schulden beim Gemeinwe-
sen. Wie können diese Nachteile 
vermieden werden? Der hier vor-
geschlagene Weg besteht darin, pri-
vates Investitionskapital Schritt für 
Schritt durch öffentliches Kapital zu 
ersetzen. Ein solches Kapital wird 
öffentlich geschöpft – also von der 
Zentralbank im Auftrag des Sou-
veräns in den Wirtschaftskreislauf 
ingebracht. Heutige „Schuldgeld-
schöpfung“ kann so durch „souve-
räne Geldschöpfung“ abgelöst wer-
den. Dabei entsteht neues Kapital, 
das als öffentliches Gut nicht zu-
gleich mit einer Schuldverschrei-
bung einhergehen muss.

Öffentliches Kapital 
als Lösung

Wie kommt dieses öffentliche statt 
private Kapital nun in den Wirt-
schaftskreislauf? Wie wird es be-
reitgestellt und verteilt (Allokati-
on)? Und wie wird sichergestellt, 
dass es wirtschaftlich sinnvoll ver-
wendet wird, dass die Unternehmen 
also tatsächlich produktiv damit ar-
beiten und für die Volkswirtschaft 
etwas leisten?
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Auch öffentliches Kapital muss wirt-
schaftlichen Leistungskriterien un-
terstellt werden, wenn es mit priva-
tem Kapital erfolgreich konkurrie-
ren, ja dieses mittelfristig ersetzen 
soll. Damit dies nicht politisch ver-
machtet und bürokratisch entstellt 
wird, ist eine eigene Finanzkultur 
zu entwickeln, so wie es heute eine 
Rechtskultur oder eine wissenschaft-
liche Kultur gibt. Eine solche Kul-
tur geht mit eigenständigen Institu-
tionen einher, die unabhängig sind 
(wie z.B. die Justiz und die heutige 
Zentralbank), frei (wie im idealen 
Fall die Wissenschaft) und selbstver-
waltet (wie z.B. der öffentlich-recht-
liche Rundfunk). Diese unabhängi-
gen Institutionen gehören nicht zur 
Bürokratie des Staates. Es gibt kei-
ne ministerielle Weisung und keinen 
Regierungsentscheid, der ihr Han-
deln rechtlich bestimmt. Dennoch 
sind es öffentliche, dem Recht, der 
Verfassung und damit dem Gemein-
wohl unterstellte Einrichtungen, die 
in allen genannten Beispielen die ih-
nen vorgegebenen Kriterien erfolg-
reich umsetzen.

Öffentliches Kapital kann als gesell-
schaftlicher Vorschuss, den die Ban-
ken treuhänderisch verwalten, den 
Unternehmen zinslos zur Verfügung 
gestellt werden. Wenn damit eine 
dauerhafte und nachhaltige Wert-
schöpfung realisiert wird, ein Ge-
meinnutzen, kann es sogar vom An-
spruch auf Tilgung freigestellt wer-
den. So kann Geld ohne Schuld in 
den wirtschaftlichen Kreislauf ge-
langen und gesellschaftlichen Wohl-
stand steigern, ohne dass damit zu-
gleich Verschuldung entsteht.

Nachhaltigkeit als 
Steuerungsinstrument

So wie es heute mit der monetären 
Bilanz eine für alle Unternehmen 

gleiche Betrachtung und Berech-
nungsweise gibt, in die alle Geld-
flüsse sowie die Rücklagen und 
Abschreibungen eingehen, muss es 
künftig eine gleichermaßen verbind-
liche Rechnungsweise geben, die au-
ßerdem soziale und ökologische Bi-
lanzzahlen ausweist. In einer solchen 
Nachhaltigkeitsbilanz kann die Ver-
wirklichung der ökonomischen, so-
zialen und ökologischen Zwecke ei-
nes Unternehmens nach objektiven 
Maßzahlen dargelegt und bilanziert, 
das heißt gegen die ökonomischen, 
sozialen und ökologischen Kosten 
aufgerechnet werden. Wir haben es 
hier also mit drei im Prinzip gleich-
gewichtigen Kriterien zu tun statt 
wie bisher mit einem.
„Wettbewerbsfähig“ sind nach die-
ser neuen Bilanzierung – und da-
mit der Steuerung des Zugangs zu 
Kapital – nicht mehr die Unterneh-
men, die klima- und umweltschä-
digend wenige oder gar keine Löh-
ne, keine Steuern und keine Sozial-
leistungen erwirtschaften, sondern 
jene, die ökologisch verträglich so 
gut wirtschaften, dass sie sich aus-
kömmliche Löhne, das Gemeinwe-
sen finanzierende Steuern und soli-
darische Sozialleistungen „leisten“ 
können. So kann aus einem globalen 
Wettbewerb um effektiveres Lohn-, 
Steuer- und Sozialdumping ein glo-
baler Wettbewerb um bessere Le-
benschancen werden.

Der neoliberale Irrweg
Was heute wie eine „archimedische 
Wende“ in der Betrachtungswei-
se wirkt, war auf volkswirtschaftli-
cher Ebene lange Zeit eine Selbst-
verständlichkeit: Die „modernsten“ 
und „produktivsten“ Volkswirtschaf-
ten hatten in der gesamten neueren 
Wirtschaftsgeschichte fast immer 
auch das höchste Pro-Kopf-Einkom-

men, da sie die am Markt begehr-
testen Güter am effizientesten pro-
duzieren konnten und so von jedem 
Austausch profitierten. Erst die neo-
liberale Wende, die ab den 1980er 
Jahren in Europa und den USA ein-
setzte und sich in Europa seit den 
2000er Jahren radikalisiert, hat ge-
ringe Löhne und Einkommen zum 
Indikator der „Wettbewerbsfähig-
keit“ nicht nur einzelner Unterneh-
men, sondern heute ganzer Volks-
wirtschaften stilisiert.

Die „alten“ Industrienationen nähern 
sich dadurch den Verhältnissen an, 
die früher nur in den sogenannten 
Entwicklungsländern herrschten: Als 
Niedriglohngebiete produzieren sie 
für einen externen – und das heißt 
heute: globalisierten – Markt. Wa-
rum aber ist ein Unternehmen, das 
hohe statt niedrige Einkommen er-
wirtschaftet, ökonomisch nachhal-
tig? Weil es seinen Markt eben nicht 
durch sinkende Löhne und damit sin-
kende Kaufkraft selbst beschneidet 
und in der Folge „neue Märkte“ er-
schließen muss, die die Kaufkraftlü-
cke schließen können. Das Gegen-
teil ist der Fall: Die höheren Löh-
ne stimulieren die Nachfrage auch 
an anderen Stellen und führen dort 
zu neuen wirtschaftlichen Chan-
cen. So wie niedrigere Löhne ande-
re vom Markt verdrängen, eröffnen 
umgekehrt höhere Löhne für ande-
re einen Markt. Hier bewegen wir 
uns auf dem Boden der ganz klas-
sischen volkswirtschaftlichen Kri-
terien, die heute – insbesondere in 
der „Euro-Zone“ – auf den Kopf ge-
stellt worden sind.

Harald Bender

Nachdruck aus DIE GAZETTE 38, 
Sommer 2013
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Berichte

„Mit einem Fuß im Paradies“
CGW, Akademie Solidarische Ökonomie und Jenaer Arbeitskreis 

Zukunftsfähige Gesellschaft auf dem 2. Kirchentag der EKM in Jena

Nur mit einem Fuß im Paradies? In 
Jena kommen wir im Paradies an – 
mit beiden Füßen, Bahnhof Jena-
Paradies. Und gleich dahinter ist 
der schöne Landschaftspark mit al-
ten Bäumen, weiten grünen Wiesen, 
der Saale. Wahrlich ein kleines Pa-
radies am Rande der pulsierenden 
Stadt. Eine heile Welt in Jena? Und 
doch gibt es auch hier Menschen, die 
an paradiesischen Zuständen nicht 
teilhaben können. Stetig vergrö-
ßert sich in unserem Land die Sche-
re zwischen Arm und Reich, Men-
schen werden von bezahlter Arbeit 
ausgegrenzt oder prekären Arbeits-
verhältnissen ausgesetzt, öffentli-
che Bereiche verarmen. Das alles 
geschieht in einer Zeit wachsenden 
wissenschaftlich-technischen Fort-
schritts, wachsender wirtschaftli-
cher Leistung unserer Volkswirt-
schaft, wachsender Geldvermögen.

Mit einem gemeinsamen Stand wa-
ren CGW, Akademie Solidarische 
Ökonomie und der Jenaer Arbeits-
kreis Zukunftsfähige Gesellschaft 
(JAK) auf dem Markt der Möglich-
keiten vertreten. Plakate und Infor-
mationsmaterialien machten auf der-
zeitige gesellschaftliche Entwicklun-
gen und Probleme sowie alternative 
Wege aufmerksam. Am Stand wur-
de die Diskussion mit interessier-
ten Menschen gesucht sowie Ma-
terial verteilt.

Im Themenzentrum Gesellschaft, 
Demokratie und Toleranz stellten 
Bernd Winkelmann und Rainer Ha-
nemann im Workshop „Was kommt 
nach dem Kapitalismus – Bausteine 
einer lebensdienlichen Ökonomie“ 
die Arbeitsergebnisse der Akademie 

Solidarische Ökonomie (ASÖ) vor. 
Ausgehend von einer Analyse, dem 
Aufzeigen von Fehlentwicklungen, 
zeigten sie Gestaltungsmöglichkei-
ten zu einer lebensdienlichen Öko-
nomie auf. Der Raum platzte aus 
seinen Nähten und so konnten lei-
der nicht alle Interessierte teilhaben. 
Die Besucher beteiligten sich in ei-
ner regen Diskussion. 
Weiterhin hatte der JAK ein Podi-
umsgespräch zum Thema „Schöp-
fungsbewahrend anders leben – Ge-
bot der Stunde nicht nur für Chris-
ten?“, u.a. mit EKM-Landesbischö-
fin Ilse Junkermann organisiert. Als 
Mitglied der ASÖ saß Hans-Ulrich 
Oberländer mit im Podium. In ei-
nem spannenden Gespräch wur-
den Fragen hinsichtlich eines gu-
ten und richtigen Handelns ange-
sichts des Zustandes der Welt erör-
tert. Eine Basis bildete die Leben-
sethik von Albert Schweitzer. Alle 
Diskutanten waren sich einig, dass 
wir die ökologische Tragfähigkeit 
der Erde nicht überschreiten dür-
fen und unseren Verbrauch an Res-

sourcen, Energie, Fläche, die Um-
weltbelastung drastisch reduzieren 
müssen. Ein durchgreifender Wan-
del unserer Denk- und Handlungs-
muster, auch der Kirche, seien nötig.

In seiner Predigt zum Abschluss-
gottesdienst ging Dr. Paul Oestrei-
cher mit klaren und eindringlichen 
Worten auf den achtsamen Umgang 
miteinander, Toleranz und wirt-
schaftliche Problemstellungen ein. 
Er meinte: „Frieden und Gerechtig-
keit sind Grundpfeiler des jüdischen 
und christlichen Glaubens und unse-
rer Bibel. Deswegen, und nicht nur 
weil heute Wahltag ist, wäre eine 
unpolitische Predigt eine Abkehr 
von Jesus.“ Abschließend mahnte 
er eine klare Position der Kirche an 
und ermunterte gleichzeitig zu eige-
nem Handeln.

Wir können selbst Beispiel geben, 
Vorbild sein und vielleicht uns selbst 
und anderen wirklich einen Weg ins 
Paradies ebnen, mit beiden Füßen 
ins Paradies!

Rainer Hanemann
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Buchankündigungen

Zwickmühle 
Kapitalismus

Auswüchse und Auswege

•	 Wie der globale Finanzmarkt-
kapitalismus funktioniert und 
wie wir alle davon konkret 
betroffen sind (weit mehr als 
man meinen würde)

•	 Welche konkreten Kapita-
lismusreformen es gab bzw. 
gibt, und wie sie grundsätz-
lich scheitern

•	 Wie eine der denkbaren Lö-
sungen aussehen könnte

Herausgeber: Akademie Solida-
rische Ökonomie
Autor: Klaus Simon
In einfachen und verständlichen 
Worten, mit 51 Grafiken, durch-
gehend farbig, ca. 200 Seiten, 
ISBN 978-3-8288-3257-2, La-
denpreis 17,95 €.
Erscheint im Tectum Verlag 1. 
Quartal 2014

Das dienende Geld
Die Befreiung der Wirtschaft vom Wachstumszwang

ständige Renditesteigerung ge-
triebenen Geld- und Finanzwe-
sen trennen. Eine gesunde Wirt-
schaft kann wachsen, sie muss 
es aber nicht. Dies ist die zwei-
te These, die wir zur Diskussi-
on stellen. Wir stellen hierzu 
den Entwurf eines neuen Geld- 
und Finanzsystems vor, in dem 
das Geld möglichst ungehindert 
dorthin fließen kann, wo es be-
nötigt wird, ohne dabei die oben 
beschriebenen Kollateralschä-
den zu verursachen. Es geht da-
bei also um ein Geldsystem, das 
den expliziten Anspruch hat, sich 
in den Dienst des Gemeinwohls 
zu stellen. Geld soll dienen und 
nicht herrschen. Man mag die-
se zugegebenermaßen theoreti-
schen Überlegungen als Traum-
tänzerei und unverbindliche Visi-
on abtun. Aber abgesehen davon, 
dass man dazu zunächst die von 
uns vorgetragene Argumentati-
on widerlegen müsste, fordern 
wir geradezu visionäres Den-
ken ein, um aus der gegenwär-
tigen Sackgasse herauszukom-
men. Die Gesellschaft benötigt 
dringend Konzepte und Entwür-
fe, an denen sie sich orientieren 
kann, die sie dann in demokra-
tischer Manier bestätigen oder 
ablehnen kann.

(Auszug aus der Einleitung)

Herausgeber: Akademie Solida-
rische Ökonomie

Autoren: Harald Bender, Norbert 
Bernholt, Klaus Simon

Dieses Buch setzt weniger an 
den individuellen Verhaltensstra-
tegien, sondern an den grundle-
genden ökonomischen Fragen 
an. Nach Auffassung der Auto-
ren liegt in den kapitalistischen 
Grundprinzipien und hier beson-
ders in dem Geld- und Finanzwe-
sen der entscheidende Hebel, um 
sich aus der vielfach beschriebe-
nen Wachstumsfalle zu befreien. 
Eine Wirtschaft, die sich nicht 
unter das Diktat des fortwäh-
renden Wachstums stellen will, 
muss sich, dies ist eine zentra-
le These dieses Buches, von ei-
nem kapitalorientierten und auf 

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 13

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 13



Für gerechten Frieden – gegen 
die Mythen des Marktes

10. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen (World 
Council of Churches), November 2013 Busan, Korea

700 Delegierte aus 256 Mitglieds-
kirchen des Weltkirchenrates (ÖRK) 
und mehrere Tausend Teilnehmer 
und Beobachter aus aller Welt ver-
sammelten sich in Busan, Repub-
lik Korea, zur 10. Vollversammlung 
„World Counsil of Churches“, wie 
der ÖRK in seiner „Amtsprache“ 
Englisch heißt. Doch es war nicht 
nur ein buntes Fest und eine Art 
Weltkirchentag, der in Busan ge-
feiert wurde: Es wurden Erklärun-
gen verabschiedet, Beschlüsse ge-
fasst und Maßnahmen geplant, die 
einer weltweiten Bewegung für Frie-
den und Gerechtigkeit neue Impul-
se geben. Für die Stiftung Ökumene 
war Harald Bender als Teilnehmer 
und Workshopmoderator in Busan. 
Hier sein Bericht.

Das Motto der 10. Vollversammlung 
lautete: „Gott des Lebens – Führe uns 
zu Gerechtigkeit und Frieden“. Die 
in Busan von den Delegierten dann 

einstimmig verabschiedete „Erklä-
rung zum Weg des gerechten Frie-
dens“ richtet sich nun an die welt-
weite Weggemeinschaft der christ-
lichen Kirchen, die aufgerufen ist, 
neue Wege zu gehen und sich selbst 
und die Gesellschaft grundlegend zu 
transformieren. Alle Dokumente, 
die in Busan diskutiert bzw. verab-
schiedet wurden, verbindet dabei der 
Zugang, den am Horizont des We-
ges entstehenden Frieden als Aus-
druck und Zeugnis gerechter sozi-
aler und wirtschaftlicher Verhält
nisse zu begreifen – und den Krieg 
als Ausdruck globaler Ungerech-
tigkeit und als Übergang von heu-
te allgegenwärtiger struktureller zu 
direkter Gewalt. Entsprechend bil-
den das Eintreten für und die Ent-
wicklung von „Economies of Life“ 
(„Ökonomien im Dienste des Le-
bens“) grundlegende Markierungen 
des Weges zum gerechten Frieden.

Als einschneidende Neupositionie-
rung mit weitreichender politischer 
Bedeutung ist dabei die in Busan 
vorgelegte neue Missionserklärung 
des Weltkirchenrates zu sehen. Die-
se bezieht in kaum zu überbietender 
Klarheit Position gegen die „Götzen 
des Mammon“, den Ungeist des Ka-
pitals und den Mythen der Märk-
te, die Rettung durch unbegrenztes 
Wachstum versprechen. Die Aufga-
be („Mission“) der Kirchen wird da-
bei als „mission from the margins“, 
definiert, als Mission, die von den 
Rändern der tief gespaltenen Welt-
gesellschaft auszugehen hat, um sich 
dort dem Kampf der Ausgegrenzten 
und Unterprivilegierten anzuschlie-
ßen. Dieser Gedanke ist aus befrei-
ungstheologischen Ansätzen wohl-
bekannt – mit Busan ist er aber ins 
Zentrum der kirchenpolitischen Po-
sitionierung gerückt! 

Joanna Lindén-Montes (WCC): Junge Teilnehmer auf dem Podium des Delegiertenplenums
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In der Busan-Erklärung zum ge-
rechten Frieden, die von 700 Dele-
gierten im Konsensverfahren entwi-
ckelt wurde, wird entsprechend ge-
fordert, „Bedingungen für gerechte 
Verhältnisse“ zu schaffen, die von 
den Erfahrungen der „Verwund-
barsten“ ausgehen und die „Bewah-
rung der Schöpfung“ ins Zentrum 
rücken (Abschnitt 1, „Together we 
believe“).
Der “Weg zum gerechten Frieden” 
wird dabei als grundlegender Be-
zugsrahmen für die ökumenische 
Arbeit der Friedensstiftung gesehen, 
die den „prophetischen Ruf“ nach 
einer „nuklearfreien Welt“ umfasst 
(Abschnitt 2, „Together we call“).
Im Abschnitt zum „Gerechten Frie-
den auf den Märkten – für ein Leben 
aller in Würde“ wird die eklatante 
Ungleichverteilung gegeißelt, durch 
die der Besitz „der drei reichsten In-
dividuen der Welt“ das „Bruttosozi-
alprodukt der 48 ärmsten Nationen 
der Erde“ übersteigt. Dem wird der 
Gedanke der Suffizienz, die Kritik 
der „Gier“ und die Forderung nach 
gerechtem Teilen der „Gaben Got-
tes“, die uns „in Fülle“ geschenkt 
wurden, entgegengesetzt. 
Die Schaffung von „Ökonomien im 
Dienste des Lebens“ (economies of 
life) wird in der Busan-Erklärung als 
„Schlüssel“ für dauerhaften Frie-
den gesehen. Solche Wirtschafts-
formen nutzen Ressourcen sorg-
sam, berücksichtigen die Kriterien 
der Nachhaltigkeit in der Produktion 

wie im Konsum, verbinden Wachs-
tum mit Umverteilung (redistribu-
tive growth) und achten die Rechte 
der Beschäftigten im Rahmen fairer 
Arbeitsbedingungen. Sie beinhal-
ten ein faires Handels- und Steuer
system und stellen sauberes Wasser, 
saubere Luft und andere Gemeingü-
ter „universell zur Verfügung“ (Ab-
schnitt „Economy of Life“).

Wichtige Dokumente, auf die sich 
die Busan-Erklärung bezieht, sind 
der Sao Paulo-Report sowie der 
„Greed Line Report“, die sich mit 
den strukturellen Ursachen der Gier 
und den Fehlsteuerungen unseres 
heutigen Finanzsystems befassen. 
Zwei strukturelle Elemente unse-
res heutigen „Paradigmas des Wirt-
schaftens“ müssen demnach vorran-
gig verändert werden: „Erstens das 
ökonomische Motiv des Mehrwer-
tes, des unbegrenzten Wachstums 
und des unverantwortlichen Kon-
sums von Gütern und natürlichen 
Ressourcen, die den biblischen Wer-
ten widersprechen und es den Ge-
sellschaften unmöglich machen, Ko-
operation, Mitgefühl und Liebe zu 

praktizieren.“ Zweitens das „Sys-
tem der Privatisierung der Produk-
tivkräfte und Grundstoffe, das die-
se der menschlichen Arbeit und den 
menschlichen Bedürfnissen entzieht“ 
und als „strukturelles Hindernis“ für 
einer „Wirtschaft der Kooperation, 
des Teilens, der Liebe und der dy-
namischen Harmonie mit der Natur“ 
wirkt. (ebd. Sao Paulo Report, Nr. 
7). Hinzu kommt der „Aufruf zum 
Handeln“, der 2012 in Bogor, Indo-
nesien unter dem Titel „Ökonomie 
des Lebens – Gerechtigkeit und Frie-
den für alle“ erging. Dort heißt es:

„Wir werden keine nennenswerte Zu-
kunft haben, wenn das vorherrschen-
de Entwicklungsmodell nicht radi-
kal umgewandelt (radically trans-
formed) wird und Gerechtigkeit und 
Nachhaltigkeit zur treibenden Kraft 
für die Wirtschaft, die Gesellschaft 
und die Erde werden. Die Zeit läuft 
aus.“ (Nr. 9)

Alle diese Erklärungen sowie die 
neue Missionserklärung des ÖRK 
bilden nun die Grundlage für den für 
acht Jahre ausgerufenen Pilgerweg 
der Gerechtigkeit und des Friedens.1

Harald Bender, Teilnehmer für 
die Stiftung Ökumene und Work-

shop-Moderator für die Akademie 
Solidarische Ökonomie bei der 

Vollversammlung in Busan

1)	Kairos Europa wird in Kürze diese 
Texte in seiner Reihe „Wirtschaften 
im Dienst des Lebens“ herausgeben.

“Mit Busan rückt das ins Zentrum, was bislang als Außensei-
terposition, im besten Fall als Stimme von den Rändern galt. 
Die 10. Vollversammlung wurde schon im Abschussplenum als 
„historisch“ bezeichnet. Doch „nach Busan“ muss sich zeigen, 
ob aus der beschlossenen Neupositionierung ein echter Wille 
der Mitgliedskirchen wird, den Weg zu Gerechtigkeit und Frie-
den zu gehen, der einen tiefgreifenden Wandel auch der Kir-
chen selbst erfordert.“

Dr. Harald Bender, Stiftung Ökumene, 
Akademie Solidarische Ökonomie

„Die Ideologie des Marktes verkündet die Botschaft eines glo-
balen Marktes, der die Welt durch grenzenloses Wachstum 
retten soll. Dieser Mythos bedroht nicht nur das wirtschaft-
liche Leben, sondern auch die spirituelle Existenz der Men-
schen und nicht nur die Menschheit, sondern die gesamte 
Schöpfung. Wie können wir (…) den Geist des Marktes besie-
gen? Welche Art der Mission kann die Kirche inmitten ökono-
mischer und ökologischer Ungerechtigkeit und einer globalen 
Krise praktisch umsetzen?“

Aus der Missionserklärung des ÖRK “Gemeinsam 
für das Leben”, ÖRK, 2012 und Busan, 2013. 

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 15

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 15



Die menschliche Natur auf dem Weg ihrer Selbstbefreiung

Menschen sind von Natur aus intel-
ligent genug, um zu begreifen, dass 
eine grundsätzlich friedliche Koor-
dination aller menschlichen Aktivi-
täten nicht nur möglich ist, sondern 
auch im Interesse jeder Einzelper-
son liegt, weil sie für alle die größ-
ten Chancen zu einem befriedigen-
den, reichen und glücklichen Leben 
bietet. Und beim heutigen Entwick-
lungsstand der Technik ist der Über-
gang zu einem vollkommen friedli-
chen Zusammenleben andererseits 
sogar zur einzigen Überlebensmög-
lichkeit für unsere gesamte biologi-
sche Art geworden.
Jedoch können unsere ersten mensch-
lichen Vorfahren nur als biologische 
Innovation in gewöhnlichen Pri-
matengesellschaften mit Rivalitä-
ten, Hierarchien und gewaltsamen 
Konfliktlösungen aufgetaucht sein. 
Auch die Schimpansen als unsere 
nächsten Verwandten im Tierreich 
weisen die zwei grundsätzlichen so-
zialen Verhaltensmöglichkeiten al-
ler Säugetiere auf: Sie können sich 
freundlich den biologischen Artge-
nossen zuwenden und ihnen helfen, 
oder sie können aggressiv werden 
und andere bedrohen, ihnen Scha-
den zufügen, sie einschüchtern und 
in die Flucht schlagen. 
Bei gewöhnlichen Säugetieren hält 
sich dieser Zwiespalt in Grenzen, 
weil eine größere Neigung zur Schä-
digung der eigenen Artgenossen die 
Fortpflanzungschancen der eigenen 
Gene beeinträchtigt. Doch bei den 

Schimpansen wird die mögliche grö-
ßere Aggressivität durch die größer 
gewordene Intelligenz verursacht, 
die zugleich die Nachteile in Be-
zug auf die „Fitness“ wieder aus-
gleicht, weil mehr Intelligenz auch 
mehr Liebe und wirksamere gegen-
seitige Fürsorge ermöglicht. Schim-
pansen führen nicht nur Kriege, son-
dern kennen andererseits zum Bei-
spiel auch Heilpflanzen, mit denen 
sie wiederum ihre „Fitness“ stei-
gern. So ist bei den Menschen dann 
dieser größer gewordene Zwiespalt 
zwischen „gut“ und „böse“ bis heu-
te unaufhaltsam immer tiefer gewor-
den, weil unsere noch größer gewor-
dene intellektuelle Leistungsfähig-
keit zusätzlich zur Anhäufung von 
immer mehr Wissen von Generati-
on zu Generation führt. So wird un-
sere Technik immer wirksamer, und 
bis jetzt wird sowohl der Nutzen als 
auch der Schaden durch die mensch-
liche Aktivität immer größer. 

Eine weitere Fortsetzung dieses im-
mer größeren Zwiespalts zwischen 
Aufbau und Zerstörung müsste heu-
te zwangsläufig zu einer Zerstörung 
unserer irdischen Lebensgrundlagen 
führen, die sich nicht mehr durch 
konstruktive Leistungen ausgleichen 
lässt. Der Zwiespalt wird zwangs-
läufig an einem Verzweigungspunkt 
enden. Sowohl der Zusammen-
bruch unserer Lebensgrundlagen ist 
möglich als auch der Siegeszug der 
menschlichen Intelligenz über ihre 
systematische Blockierung durch 

die Angst im Zusammenhang der 
gegenseitigen Bekämpfung. Diese 
ist zwar letztlich aus dem Tierreich 
überliefert, wirkt sich aber durch die 
gewachsene Intelligenz immer zer-
störerischer und beängstigender aus.

Unser gemeinsamer Feind ist heu-
te die Hektik und Panik im Teufels-
kreis der gegenseitigen Bekämpfung 
und Kränkung. In der gegenseitigen 
Aufhetzung und Unterdrückung wird 
eine „menschlich normale“, friedli-
che, herrschaftsfreie Kommunikati-
on immer wieder allzu stark behin-
dert. Die unbewussten Ängste, die 
die Verdrängung von bösen Erfah-
rungen mit anderen Menschen auf-
recht erhalten und die deren geisti-
ge Verarbeitung verhindern, führen 
systematisch dazu, dass an den einfa-
chen Lösungen der heutigen gesell-
schaftlichen Probleme immer wie-
der vorbeigegangen wird. Ich wün-
sche mir einfach viel mehr Ruhe und 
Gelegenheit zur grundsätzlichen Be-
sinnung in den Gesprächen, auch in 
der Akademie Solidarische Ökono-
mie. Vielleicht könnte es auch hel-
fen, wenn einige sich die folgende 
Tabelle der drei Revolutionen im-
mer wieder mal ganz in Ruhe anse-
hen und darüber nachdenken. 

Lutz von Grünhagen

(Eine ausführliche Liste der diesen 
Überlegungen zu Grunde liegenden 
Fachliteratur versende ich auf An-
frage gern)
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Die drei großen Revolutionen
Kulturstufe Dauer

Revolution

Jäger und Sammler ca. 99% der Menschheitsgeschichte

↓
Die technische Revolution (“neolithische Revolution”)

brachte die spezifisch menschliche Zivilisation hervor, auf der Basis von Technik und vertiefter 
Arbeitsteilung, mit Geld, Schrift- und Zahlensystemen, großen Städten, Massengesellschaft

Agrargesellschaft 5000 bis 10000 Jahre

↓
Die soziale Revolution (“bürgerliche Revolution”)

brachte die spezifisch menschliche Sozialordnung hervor, mit 
Freiheit, Gleichheit, Demokratie, Marktwirtschaft

Industriegesellschaft ca. 250 Jahre

↓
Die psychische Revolution  

(Die eigentliche große Menschheitsrevolution)
wird die spezifisch menschliche psychische Verfassung zum Durchbruch bringen, 

mit Freiheit auch von verinnerlichtem Unterdrücktsein und Aufgehetztsein

Informationsgesellschaft

(Bisher sind nur Vorstufen der Informations-, Wissens- bzw. Wissenschaftsgesellschaft verwirklicht)
Menschen werden nicht mehr über andere bestimmen, wie z. B. wenn die Mehrheit eine Minderheit über-
stimmt; Menschen werden sich nur noch gegenseitig über ihre Gedanken und Gefühle informieren, also 
in herrschaftsfreier Kommunikation alle ihre Interessen friedlich koordinieren.
Grundlage dafür ist in der psychischen Revolution die Entdeckung, dass das geht und zum Vorteil aller Men-
schen funktioniert.
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Wir wollen die Gesellschaft verbessern
Aber wo bleibt die demokratische Mitbestimmung?

Immer wieder fällt mir 
bei Tagungen auf, wie 
schlimm unsere Welt 
dargestellt wird und 
wie wichtig es wäre, 
endlich etwas dage-
gen zu tun. Zerstö-
rerisches Wachstum 
von Geld und Gütern, 
Katastrophen-Szena-
rien, ...

So war es auch auf 
unserer letzten Ta-
gung in Britz. Lutz von 
Grünhagen saß ne-
ben mir und zeichne-
te das nebenstehende 
Bild. Genau das ist es, 
was mich stört, war 
mein erster Gedan-
ke: Wir glauben, ge-
nau zu wissen, wel-
che Probleme die Ge-
sellschaft (also ande-
re Menschen) hat, und 
wir glauben, genau zu 
wissen, was man da-
gegen tun kann.

Wo bleibt da die de-
mokratische Freiheit? 
Wir haben, davon bin 
ich überzeugt, die Ge-
sellschaftsordnung, 
die die überwiegen-
de Mehrheit unserer 
Bevölkerung will!

Also bat ich Lutz um 
die Erlaubnis, zu fo-
tografieren. Und so 
ist dieses Bild nun in 
diesen Rundbrief ge-
kommen, mit der Er-
läuterung von Lutz.

Rudolf Mehl

Zum Zeichnen von Cartoons kam ich 
in den vergangenen Jahrzehnten kaum 
noch, weil damit nur Widersprüche und 
Probleme sichtbar werden, während eine 
Lösung auf diese Weise nicht darstellbar 
ist. Aber in Britz war es ein Fortschritt, 
dass in unseren Diskussionen sich die 
wichtigsten Widersprüche und Proble-
me unserer Gesellschaft zuspitzten und 
daher auf lustige Weise augenfällig wer-
den konnten. Dass Rudolf Mehl die Ma-
rionettenspieler fotografieren wollte, ge-
fiel mir: Jemand schien auch zu sehen, 
dass bei allem Eifer im Kampf um Frei-
heit und Demokratie regelmäßig immer 
wieder die eigene Herrschsucht und die 
eigene Angst vor der Freiheit anderer un-
bemerkt und unbewusst bleiben. 
Durch Rudolfs Aufnahme des Fotos in 
die Bildergalerie, die er von der Tagung 
in Britz veröffentlichte, könnte ein Dia-
log in Gang gekommen sein, wie er un-

verzichtbar ist, wenn die Auflösung des 
Teufelskreises der gegenseitigen Beherr-
schung und Freiheitsbeschränkung end-
lich irgendwo in der menschlichen Welt 
einen Anfang finden soll. Niemand kann 
den anderen die Welt erklären. Die Auf-
klärung der Möglichkeit eines Lebens in 
Freiheit und in friedlicher Koordinati-
on aller menschlichen Aktivitäten kann 
nur im Gedankenaustausch gemeinsam 
gelingen. Nach Rudolfs Anregung, auch 
das Schema der drei großen Revoluti-
onen in den Rundbrief zu bringen, ent-
stand der Artikel über die „Selbstbefrei-
ung der menschlichen Natur“. Beides 
könnte zu Fragen anregen, die in „ent-
schleunigten“ Gesprächen, die viel Zeit 
zum Nachdenken bieten, plötzlich sehr 
schnell unerwartete einfache Lösungen 
hervorbringen ...

Lutz von Grünhagen
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Wichtig ist der Kontakt zur 
Bevölkerung und weniger 
Diskussionen im Glashaus

Sehr geehrte Damen und Herren,

Ihren Rundbrief finde ich sehr interes-
sant. Ich glaube jedoch, dass die hier 
beschriebenen Schwerpunkte der Aka-
demie Solidarische Ökonomie zu sehr 
abgehoben sind. Wichtig ist m.E. doch 
der Kontakt zur Bevölkerung und we-
niger Diskussionen im Glashaus.

Ich habe das Gefühl, es geht bei Ih-
nen mehr um den Bau von Luftschlös-
sern als um Arbeit für die Bevölke-
rung. Die Chance, jetzt die Bevölke-
rung aufzuklären und zu zeigen, dass 
die Wirtschaft so nicht mehr weiter-
gehen kann, ist sehr gut. Die Bevölke-
rung ist verunsichert und will Auswe-
ge wissen. Jetzt! Und hier wird getagt 
und getagt und kaum etwas kommt an 
die Öffentlichkeit.

Vielleicht sollte man zusammen mit 
anderen Punkten die Öffentlichkeitsar-
beit verbessern und auch dann , wenn 
noch nicht alle Punkte fertig sind. Lie-
ber Schritt für Schritt vorgehen unter 
Einbeziehung der Bevölkerung als 
in einem akademischen Loch zu ver-
schwinden.

Mit freundlichen Grüßen,  
Bernhard Gapp, 83128 Halfing

Bernhard Gapp ist Betriebswirt/Sys-
temanalytiker und hat eine Bankaus-
bildung. Vor seinem Schlaganfall mit 
einer leichten Lähmung der rechten 
Körperseite, arbeitete er als Unterneh-
mensberater.

Leserinnen- und 
Leser-Echo

Zuschrift zu „Die unterdrückende 
Religion des Geldes“

Die Lektüre dieses Artikels hat mir nochmals bewusst ge-
macht, warum ich in immer größere Distanz zur CGW ge-
raten bin. Ist das, was Christoph Körner da schreibt, der 
theologische Hintergrund dieser Initiative?

Er behauptet ja, dass „Jesu Tempelaustreibung ein Protest 
gegen eine Religion der Ausbeutung“ war, d.h. dass er da-
mit gegen die Ausbeutung der Tempelbesucher durch die 
Priester-Hierarchie protestieren wollte. „Jesus betreibt die 
Tempelreinigung“, so schreibt er, „weil die Armen und Klei-
nen in der Religion des Tempels ein Opfer der zum System 
gewordenen Geldgier wurden.“ Das Ziel Jesus sei es dar-
um gewesen, an Stelle dieses ausbeuterischen Wirtschafts-
systems eine neues zu kreieren, in dem es keine Unterdrü-
ckung und Ausbeutung mehr gibt.

Wenn das wahr wäre, könnte man nicht begreifen, warum 
Jesus diese Kritik an den herrschenden Wirtschaftsmächten 
nicht deutlicher zum Ausdruck gebracht hat. In allen Be-
richten von der „Tempelaustreibung“ findet sich an keiner 
einzigen Stelle ein kritisches Wort zum priesterlichen Fi-
nanzsystem. Und der Ausdruck „Räuberhöhle“, der ja ei-
nem (im Aufsatz ausführlich zitierten) Text aus dem Buch 
Jeremia entnommen ist, bedeutet dort keineswegs, dass der 
Tempel zum Zentrum einer „Religion des Geldes“ wurde. 
Jeremia geißelt mit dieser Bezeichnung vielmehr das Ver-
halten der normalen Gottesdienstbesucher, die, nachdem 
sie im Alltag wie „Diebe, Mörder, Ehebrecher und Mein-
eidige“ gehandelt haben, nun meinen, im Tempel gebor-
gen zu sein.

Dagegen wendet sich auch der Protest Jesu – also nicht nur 
gegen ein ungerechtes Wirtschaftssystem und seine Nutz-
nießer, sondern gegen den allen Menschen naheliegenden 
Selbstbetrug, man könnte Gott mit halbem Gehorsam und 
ein bisschen Religion zufrieden stellen. Solange dieser 
Selbstbetrug nicht überwunden ist, nützt auch die gerech-
teste Wirtschaftsordnung wenig. Die Menschen werden 
immer Mittel und Wege finden, sich gegenseitig zu über-
vorteilen und auszunützen. Und der größte Selbstbetrug 
ist dann, dass Jesus zum Sozialreformer verharmlost wird.

Rudolf Kremers

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 19

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Rundbrief 13/4 Dez. 2013	 Seite 19



„Zeit für Agenda 2020“

Pyrmonter Nachrichten 11. März 2013

Neue Reformanstrengungen werden von Re-
gierungsseite und Opposition gefordert. Haus-
haltskonsolidierung und Bildung werden über-
einstimmend als die beiden wichtigsten Ziel-
vorgaben für Reformen formuliert. Das ist ei-
nerseits gut, andererseits zu ungenau. Eine er-
weiterte Verlängerung der Agenda 2010 – auch 
wenn einige Härten korrigiert und ausgeglichen 
werden – ist ungenügend. Wenn nicht endlich 
begriffen wird, dass die Welt- Wirtschaftsord-
nung einer grundsätztlichen Reform bedarf, 
sind die Reformpläne bald Makulatur. – Die 
privaten Eigentumsrechte sollten so begrenzt 
werden, dass einerseits jeder Person ermöglicht 
wird, in Freiheit und Würde zu leben, ander-
seits aber verhindert wird, dass Privateigentum 
als Macht im Staat – in der Gesellschaft –wirk-
sam werden kann. An den beiden Faktoren a) 
Grund /Boden und b) Geld/Finanzen wäre das 
Nachdenken (Überdenken) sinnvoll zu begin-
nen. Beide Faktoren – sie sind wie Zwillinge 
und gehören zusammen – sollten mit Hilfe der 
Artikel 14 und 15 unseres Grundgesetzes aus 
der Verkettung mit antiker Gesetzgebung ge-
löst und in eine zukunftsfähige Ordnung ge-
bracht werden. – Die Suche nach einem Kon-
sens zu dieser zukunftsfähigen Ordnung wird 
mühsam sein. Voraussetzung ist dazu die Er-
kenntnis, dass die jetzige herrschende kapita-
listische Wirtschaftsordnung nicht mehr trag-
fähig geworden ist. – Unter www.geldreform.
de sind zahlreiche Überlegungen nachzule-
sen, die Anregung geben, neu in die Zukunft 
zu denken. – Nochmal: Wichtig ist es, an der 
bisherigen herrschenden Wirtschaftsordnung 
zu zweifeln und eine neu zukunftsfähige zu su-
chen! Auch unserer Bundesrepublik kann sich 
an dieser Suche beteiligen. 

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont

Leserbriefe

Zum Artikel „Sparer bezahlen die Zeche“

Pyrmonter Nachrichten vom 27.05.2013

Wir wollen einen „Freien Markt“ – oder etwa 
nicht? Zur Markt-Ordnung sollte dringend nachge-
dacht und nachgebessert werden. So bleibt es bis-
her straffrei, wenn z. B. bei einer Überproduktion 
von Tomaten, große Erntemengen auf die Müll-
deponie gekippt wird, oder Weizen verheizt wird 
usw. Es sollte uns inzwischen deutlich bewusst 
geworden sein, dass Geldvermögen an manchen 
Stellen unermesslich hoch angewachsen sind. Und 
das führt nun auch dazu, dass manche dieser Leu-
te aus der Hochfinanz – die im Überfluss Geldver-
mögen zur Verfügung haben – Teile aus ihrem Ver-
mögen zur Aufbewahrung dorthin verlagern, wo 
es ihnen möglichst sicher aufgehoben erscheint. 
Der deutsche Staat wird als relativ sicher einge-
schätzt; er erhält Geld, ohne dafür Zinsen zahlen 
zu müssen – ja, er bekommt sogar noch was oben 
drauf gelegt, damit er das übergeben Geld sicher 
verwahrt, bzw. für Investitionen verwendet, die 
den Wert des Geldes weiterhin garantieren. Auch 
einige Banken und Unternehmen können an dem 
Angebot von „billigem Geld“ profitieren. – Su-
chen Sie doch mal intensiv bei www.geldreform.
de nach Konzepten zur Verbesserung der „Markt-
ordnung“! Da können Sie lesen, wie eine Währung 
stabil gehalten werden kann, also auch eine schlei-
chende Inflation die Währung nicht mehr entwertet 
und wie aber auch eine „Selbstalimentation“ un-
terdrückt werden kann; der Zinsfaktor könnte um 
Null pendeln und die Währung bleibt stabil. Eine 
Marktordnung in diesem Sinne würde uns befreien 
von Zwängen der kapitalistischen Marktordnung, 
die uns jetzt noch beherrscht und mit der wir un-
seren Planeten zugrunde richten.

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont
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Ein Leserbrief auf einen Gottes-
dienst mit dem Thema „Leben 
auf Pump“ – redigiert in unse-
rer Lokalzeitung, dem Langen-
hagener Echo

Sehr geehrte Damen und Herren 
der Redaktion,

„Leben auf Pump“ – das Thema 
ist endlich in der Kirche ange-
kommen, zwar laienhaft, aber im-
merhin. Dabei sind die Schulden 
überhaupt kein Problem, gäbe es 
die Zinsen nicht. Die Thora (für 
den jüdischen Glauben), das Neue 
Testament (für uns Christen) und 
der Koran (für alle Moslems) neh-
men dazu eindeutig Stellung. Bis 
in das vorletzte Jahrhundert gab 
es für alle Gläubigen das Zins-
verbot, damit „der große Spal-
ter“ (Diabolon = der Teufel) kei-
ne Macht über sie habe. „Es geht 
um die Geldwerdung Gottes oder 
um die Gottwerdung des Geldes“ 
– so lässt sich der Dichter Hein-
rich Heine um 1850 zitieren. Nach 
ihm ist in Langenhagen eine Stra-
ße benannt. Verschuldung gibt es 
nicht nur individuell, weitaus ge-
fährlicher ist die kollektive Über-
schuldung, sie führt in die Ver-
armung der Kinder Gottes und 
wird so zu einem Herrschaftsins-
trument, das jede Sozialordnung, 
auch unsere Demokratie aushe-
belt. Und so konnten die Akteu-
re nicht vermitteln, dass die Zu-

hörer des lieb gemeinten Gottes-
dienstes im Durchschnitt mit ca. 
135.000 €uro bei Eigentümern 
und Gläubigern verschuldet sind, 
zu bedienen über ihre Lebens-
haltungskosten. Diese Verschul-
dung spaltet die Menschen in 
10% Zins-Nehmer (Haben) und 
90% Tribut-Pflichtige (Soll). Am 
Rande dieser „Marktwirtschaft“ 
holt den letzten der Teufel, er/sie 
verarmt und wird bedürftig. An 
diesem gesellschaftlichen Rand 
wurde Jesus von Nazareth gebo-
ren, der Evangelist Lukas berich-
tet. Vor ca. 15 Jahren habe ich zu-
sammen mit Pastor Sundermann 
(Elisabethgemeinde) ein Semi-
nar über drei Abende gehalten: 
„Christlicher Glaube und das We-
sen des Geldes“. Gern biete ich 
der Gemeinde einen „Refresher“-
Kurs an, um die Alternative Gott 
oder Mammon erneut aufzuzei-
gen. „Müssen wir dem Herrscher 
Tribut zahlen?“ – so die Frage der 
Menschen vor 2.000 Jahren. Ja!, 
sagt(e) das römische Recht. Nein! 
sagt(e) der, dem die Kirche glaubt. 
Neben der Bibel käme dann der 
Taschenrechner zum Zuge, denn 
Gott hat uns nicht nur seine Lie-
be versprochen, sondern auch 
erlaubt, unseren Verstand zu ge-
brauchen. 

Mit freundlichem Gruß, Dr. 
med. Dieter Petschow

Leserbriefe

„Leben auf Pump“ „Wirtschaft fürchtet rot-
grüne Blockade …“ 

so erscheint eine Schreckensmeldung 

auf dem Titelblatt der DEWEZET, 

bzw. Pyrmonter Nachrichten am 

28.Januar 2013. Da fragt sich doch 

der Leser: Wie kann sich „Die Wirt-

schaft“ fürchten? Sie beherrschte 

doch die Politiker, ja die ganze Ge-

sellschaft. Die politischen Entschei-

dungen der letzten Jahre konnten 

lediglich im Rahmen der Grenzen 

getroffen werden, die von den ein-

flussreichen Wirtschaftsbossen ge-

setzt wurden. Sollte dies jetzt mög-

lich werden, dass Politiker den Wirt-

schaftsbossen Grenzen setzen? Hat 

da ein Umdenken angefangen? Tut 

sich da ein neuer Weg auf? – Können 

nun diejenigen Hoffnung schöpfen, 

die sich vor den Plänen mächtiger 

Wirtschaftsgiganten bisher gefürch-

tet haben, weil sie die Zerstörung 

der natürlichen Ressourcen nicht 

wollten? Sollte dies möglich wer-

den, dass nicht das Geld bestimmt, 

was zum Wohle der Allgemeinheit 

geschehen soll, sondern ein weitrei-

chender Blick, der die Grenzen des 

materiellen Wirtschafts- Wachstums 

erkannt hat? – Das wäre ja wunder-

bar. – Und der Engel sprach: „Fürch-

tet euch nicht!

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont 
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Wir sind das Volk!
Aber wollen wir wirklich mitbestimmen 

– und damit mitverantwortlich sein?

Politische Maßnahmen und Ent-
scheidungen werden immer wieder 
kritisiert – häufig nicht ganz zu Un-
recht. Auch wird beklagt, dass man 
nur alle paar Jahre durch sein Kreuz 
auf dem Stimmzettel die Möglich-
keit hat mitzubestimmen.
Ähnliche Kritik geht an die Kirche 
– womit meistens die Kirchenlei-
tung gemeint ist – wer immer das 
nun genau ist: Bischof, Synode ...?
Da drängt sich die Frage auf: Wer 
sind die Menschen, die in diesen 
entscheidenden Gremien, an diesen 
Positionen tätig sind, und wie kom-
men sie dort hin?
Ich bin – mit einigen anderen – in den 
letzten Monaten auf Kandidatensu-
che: Am 1. Dezember 2013 wurden 
in der Badischen Landeskirche die 
Kirchengemeinderäte gewählt, am 
25. Mai 2014 werden die Gemein-
deräte der politischen Gemeinden 
gewählt. In beiden Gremien bin ich 
vertreten. Offensichtlich ist es die üb-
liche Praxis, dass man als noch im 
Amt befindlicher gewählter Vertre-
ter auch für die neuen Kandidatin-
nen und Kandidaten sorgen muss. 
Warum eigentlich?
Ich habe es als sehr mühsam erlebt, 
Menschen zu finden, die bereit sind, 
für eines der beiden Ämter zu kandi-
dieren. Ist das wirklich meine Auf-
gabe? Nein!
Liebes Volk, es ist eure ureigens-
te Aufgabe, dafür zu sorgen, dass 
ihr in den verschiedenen Gremien 
gut vertreten werdet. Wenn ihr die-
se Aufgabe euren bisherigen Vertre-
tern überlasst (mit denen ihr – nimmt 
man die o.g. Kritik ernst – nicht zu-
frieden seid), braucht ihr euch über 

das Ergeb-
nis nicht zu 
wundern.

Wenn man 
dann ein-
mal gewählt 
ist, wird es 
nicht einfa-
cher. Zwar 
finden ab 
und zu Tref-
fen der in-
teressierten 
Menschen 
statt. (In un-
serem Dorf 
haben wir nur zwei politische Par-
teien mit Ortsvereinen, die sich re-
gelmäßig treffen, – alles andere 
sind Gruppen, die freie Listen un-
terstützen). Die Beteiligung an sol-
chen Treffen ist – gemessen an der 
Zahl der Menschen, die von den 
Entscheidungen betroffen sind, – 
erschreckend gering. Auch das Er-
gebnis dieser Treffen zeigt meistens 
nur, dass es gerade für kritische Ent-
scheidungen verschiedene Alterna-
tiven gibt, die jeweils ihre Vor- und 
Nachteile haben, und man letztend-
lich nur durch eine Gewichtung und 
Abwägung dieser Vor- und Nachtei-
le zu einer Entscheidung kommen 
kann. Selten gibt es für Gewich-
tung und Abwägung objektive Kri-
terien, meist sind es subjektive Ge-
sichtspunkte. Je mehr Subjekte sich 
an so einem Entscheidungsprozess 
beteiligen, umso geringer wird das 
Risiko einer Fehlentscheidung – 
und umso stärker wird so eine Ent-
scheidung dann von den Beteilig-
ten mitgetragen.

Darin liegt vielleicht das Problem: 
Wenn ich mich engagiere, am poli-
tischen Willensbildungsprozess be-
teilige, dann bin ich mit verantwort-
lich. Dann kann ich nicht mehr so 
einfach alles kritisieren, was „die da 
oben“ machen.

Meine Antwort auf die einleitend ge-
nannte Kritik ist inzwischen:

Kritik ist notwendig, reicht aber nicht 
aus. Ihr, die ihr kritisiert, seid mit-
verantwortlich dafür, wer Entschei-
dungspositionen besetzt. Und ihr 
habt viel mehr Möglichkeiten, auf 
die politische Willensbildung Ein-
fluss zu nehmen, als euer Kreuz auf 
einem Stimmzettel alle paar Jahre.

Dietmar Poetzsch hat seinen Beitrag 
im letzten Rundbrief mit dem einfa-
chen Satz abgeschlossen:

Es tut sich etwas für unser Mitein-
ander, wenn wir etwas für unser Mit-
einander tun.

Rudolf Mehl
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Ulrich Duchrow: Gieriges Geld. 
Auswege aus der Kapitalismusfal-
le. Befreiungstheologische Perspek-
tiven, Kösel-Verlag München 2013, 
288 Seiten.

Wer Ulrichs Duchrows Buch gele-
sen hat, kann es nur als großartiges 
Vademekum (lat. „geh mit mir“) 
dafür bezeichnen, wie man aus ei-
ner lebensbedrohenden „Kultur der 
Gierökonomie“ zu einer beziehungs-
gerechten Kultur des Lebens kom-
men kann, in der das Gemeinwohl 
bestimmend ist und das Ego nicht 
mehr regiert. Dabei benutzt Duch-
row als ausgewiesener ökumeni-
scher Theologe und Gesellschafts-
wissenschaftler die Grundkatego-
rien christlicher Befreiungstheolo-
gie – Sehen, Urteilen, Handeln – um 
umfassend die Ursachen von gesell-
schaftlichen Krisen aufdecken, be-
urteilen und überwinden zu können.

Ausgangspunkt seiner Überlegun-
gen ist die Frage, warum gerade 
in der Achsenzeit zwischen dem 8. 
und 2. Jahrhundert v. Chr. die bis 
dahin gesellschaftlichen Solidari-

täten in Griechenland über Persi-
en bis nach Indien und China zer-
brachen und sich das Denken und 
Fühlen der Menschen änderte. Er 
kommt zu dem Ergebnis: Genau 
zu dieser Zeit begann in jenen Ge-
sellschaften die Geld-Privateigen-
tums-Wirtschaft, die diese Ände-
rung bewirkte, so dass es zu Spaltun-
gen zwischen Arm und Reich kam, 
die sich bis in unsere Gegenwart in 
verheerender Weise mit ihren Fi-
nanz- und Lebenskrisen fortsetzen 
und auch die Psyche des Menschen 
verändern. Das heißt aber, dass die 
Gier der Banker von heute nicht nur 
ein moralisches Defizit ist, sondern 
ihre Wurzeln in der Geld-Privatei-
gentums-Wirtschaft hat, die lebens-
zerstörend ist.

Zugleich aber etablieren sich in 
eben diesen Gesellschaften zu die-
ser Zeit befreiende Religionen und 
Philosophien, die als Kontrastpra-
xis eine beziehungsgerechte Kultur 
des Lebens lehren und üben. Sie ent-
wickeln Widerstand und alternative 
Konzepte für die politische Ökono-
mie und Spiritualität. Es sind dies die 
abrahamischen Religionen (Juden-
tum, Christentum,Islam), der Bud-
dhismus und andere Philosophien. 
Duchrows Aufsehen erregende The-
se lautet deshalb: „Die religiösen, 
spirituellen und rechtlich instituti-
onellen Innovationen der Achsen-
zeit sind zu verstehen als Antwort 
auf die gefährlichen gesellschaft-
lichen und menschlichen Entwick-
lungen, die mit der Verbreitung der 
Geld-Privateigentums-Wirtschaft 
verbunden waren“ (S.55).

Aufschlussreich ist für Duchrow, 
dass sowohl die biblische Prophe-
tenkritik als auch der Buddhismus, 
die chinesischen Religionen, die Je-
sustradition, der Islam wie auch die 
alten griechischen Philosophien eine 

erstaunlich gleiche Antwort auf die-
sen Epocheneinbruch geben: Ableh-
nung von Gier und einen spirituel-
len gesellschaftlichen Gegenentwurf 
im gleichen geschichtlichen Kontext 
der Achsenzeit. Dies weist der Autor 
in den ersten beiden Teilen des Bu-
ches nach (Teil 1: Strukturelle, kul-
turelle und persönliche Gier in An-
tike und Moderne; 2. Teil: Befrei-
ende Religionen und Philosophien 
in der Antike).

Da aber beide gegensätzlichen Ent-
wicklungen bis heute anzutreffen 
sind, glaubt Duchrow, dass diese 
Religionen und Philosophien der 
Achsenzeit auch für uns konkre-
te „Ansätze für Antworten bieten, 
wie den Strukturen des gierigen 
Geldes und den davon abhängigen 
Denk- und Handlungsweisen auch 
heute zu entkommen ist“ (S.137). 
Denn alle diese Bewegungen ver-
urteilen die durch Menschen er-
dachte Geldvermehrung durch Zin-
sen, d.h. die Tatsache, wie aus Geld 
Kapital wird, indem es ständig wie-
der angelegt wird, um den Gewinn 
unendlich zu vermehren. Deshalb 
legen sie ihr Hauptaugenmerk auf 
die Wechselwirkung zwischen ka-
pitalzentrierter Wirtschaft und der 
menschlichen Psyche.

Genau um diese Frage dreht sich 
auch Duchrows Buch, dessen „Ti-
tel deshalb Gieriges Geld und nicht 
einfach „Geldgier“ lautet“ (S. 84). 
So arbeitet der Autor im dritten Teil 
seines Buches heraus, wie befreien-
de Theologien und spirituelle Bewe-
gungen von heute in gleicher Weise 
weltweit agieren. Sie sehen die le-
bensgefährliche Krise von Mensch-
heit und Erde durch die westliche Zi-
vilisation der Moderne verursacht, in 
der das gierige Geld, d. h. das Kapi-
tal, das strukturelle und individuelle 
Leben genauso kulturell beherrscht. 

Bücherecke  
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So darf die Erde nicht zur Ware wer-
den, sondern sie bleibt Gabe und Ge-
schenk Gottes.

Diese Tendenzen der Zerstörung 
der Erde rufen aber heute alle Reli-
gionen dazu auf, „sich zu verbün-
den und mithilfe ihrer Schöpfungs-
religiosität, die Schöpfung als heilig 
ansieht, diese zu schützen. So kön-
nen sie die religiöse Pluralität fei-
ern als eine Gabe an die Mensch-
heit und sich dabei gegenseitig zu ih-
rer unverwechselbaren Identität er-
mutigen“ (S. 213). In diesen neuen 
Aufbrüchen sieht Duchrow die Vi-
sion einer befreiungstheologischen 
Ökumene der Religionen aufleuch-
ten, die wieder aus ihren Ursprüngen 
lebt und die Welt verändern kann, in 
der Platz für alle ist und alle eine Le-
bensgrundlage in Harmonie mit der 
Natur haben.

Deshalb handelt der vierte und letz-
te Teil des Buches vom „Handeln in 
der Krise der westlichen Zivilisati-
on“, in dem es um eine Realutopie 
einer Lebenskultur geht, in der ge-
rechte Beziehungen zwischen den 
Menschen und der Natur entwi-
ckelt werden. Hauptschwerpunkt 
ist die Transformation der Geld- 
und Eigentumsordnung. Hier ver-
weist Duchrow auf vielfältige Mo-
delle, die von der „Akademie Soli-
darische Ökonomie“ und auch von 
den „Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung“ vertreten werden. 
Die „Entgierung des Geldes“ spielt 
dabei eine bedeutende Rolle, denn 
Duchrow vertritt klar die Instituti-
on „Neutrales Geld“ ohne Zins und 
Inflation. „Das öffentlich zur Verfü-
gung gestellte Geld wird gleichsam 
‚entgiert‘, ‚neutralisiert‘“ (S. 228). 
Das heißt: „Geld muss von einer 
Ware, mit der man mehr Geld pro-
duziert, zu einem Instrument für be-

darfsbezogenes, reales Wirtschaften 
werden.“ (S. 227). 
Zugleich muss die Eigentumsord-
nung verändert werden, wenn das 
neue Lebensparadigma „Gemein-
gut der Menschheit“ heißt. Privatei-
gentum müsste in vielfältige Formen 
von Nutzungseigentum verwandelt 
werden, denn Eigentum muss so or-
ganisiert werden, dass es dem Ge-
meingut dient und nicht den gren-
zenlosen Wünschen privater Geldbe-
sitzer. Diese Umwandlung von Pri-
vateigentum zur Gemeinwohl-Öko-
nomie hat zugleich positive ökolo-
gische Folgen, die keinen Wachs-
tumszwang entstehen lassen. Auch 
hier verweist Duchrow auf Christi-
an Felbers Gemeinwohlökonomie 
als Wirtschaftsmodell der Zukunft.
Da aber Strukturveränderungen nur 
möglich sind, wenn die Veränderer 
einen langen Atem der Hoffnung 
haben, sind Glaubensgemeinschaf-
ten als Basisträger notwendig. „Sie 
können mitten im Kampf gemeinsa-
me Orte und Gelegenheiten des me-
ditativen Atemschöpfens, des Fei-
erns und der Freude schaffen. Die 
neue Kultur des Lebens in gelingen-
den Beziehungen lebt aus der Spiri-
tualität des Unverfügbaren, des Ge-
schenks, im Gegensatz zur Zivilisa-
tion und manipulativen Spirituali-
tät des gierigen Geldes.“ (S.262).
So ist Ulrich Duchrows Buch ein 
hoffnungsvoller Wegweiser (Vade-
mekum) für alle, die daran glauben: 
Eine andere Welt ist möglich!

Christoph Körner

Max A. Höfer, Vielleicht will der Ka-
pitalismus gar nicht, dass wir glück-
lich sind? Erkenntnis eines Geläu-
terten. Knaus 1. A., München 2013, 
256 S. 19,99 €, ISBN 978-3-8135-
0456-9.

„Ich sage Euch: Also wird auch 
Freude im Himmel sein über einen 
Sünder, der Buße tut, mehr als über 
neunundneunzig Gerechte, die der 
Buße nicht bedürfen“ (Evangelium 
nach Lukas, 15,7). Max A. Höfer, 
der sich heute als Geläuterten sieht, 
war früher leitender Redakteur des 
Wirtschaftsmagazins Capital und 
Geschäftsführer der arbeitgeberna-
hen Initiative Neue Soziale Markt-
wirtschaft.

Aufmerksam geworden bin ich auf 
das Buch von Höfer durch dessen 
Beitrag in Cicero, Magazin für Po-
litische Kultur mit der Überschrift: 
„Macht der Kapitalismus uns un-
glücklich? 24 Stunden bei der Arbeit, 
zeitlos, ortlos: Unser Wirtschafts-
system überdreht. Das ewige Stre-
ben nach mehr kennt nur Verlierer 
– Erkenntnisse eines Geläuterten“. 
Auf dem Cover von Cicero steht: 

 Bücherecke
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„Macht der Kapitalismus krank? Ein 
Marktliberaler denkt um“.
Diese Eingangsfragen zu stellen, 
heißt für Höfer, sie zu bejahen. Es 
spricht für den Autor, dies erkannt 
zu haben und sich von seiner beruf-
lichen Vergangenheit und den dort 
vertretenen Positionen zu verab-
schieden. Der Weg zu diesen Aus-
sagen und deren Erklärung werfen 
jedoch auch kritische Fragen auf.
Zunächst fällt auf, dass nirgends be-
schrieben ist, was als Kapitalismus 
gesehen oder verstanden wird. Die 
Rolle des Zinssystems mit wach-
senden Geldvermögen und Schul-
den sowie Zinseszinseffekt, so wie 
dies freiwirtschaftliche Vertreter ei-
ner Geld- und Bodenreform sehen? 
Oder soll etwa die Sichtweise der 
marxistischen Plattform der Partei 
Die Linke zugrunde gelegt sein? – 
Die wahre Erklärung dürfte viel ba-
naler sein: Alle Erscheinungen, die 
der Autor heute auffindet und be-
nennt, werden dem Kapitalismus 
zugerechnet. Die real existieren-
de Marktwirtschaft ist die Verfalls-
form des Kapitalismus. Oder besser 
umgekehrt ausgedrückt?!
Auf der ganzen Linie produziert das 
System Verlierer oder Opfer, ob über-
arbeitete Spitzenmanager oder -po-
litiker oder Arbeitnehmer, die rund 
um die Uhr erreichbar und für Ar-
beitseinsätze mobilisierbar sein müs-
sen. Diesem Befund wird entgegen-
gestellt die materielle Fülle, die al-
len ein glückliches Leben ermögli-
chen könnte. Soweit so gut, auch die 
Kritik am immerwährenden Wachs-
tum und der Selbstoptimierung je-
des Einzelnen, was äußeres Erschei-
nungsbild und Leistung, Kinderer-
ziehung usw. angeht. Höfer spricht 
von Steigerungskapitalismus.
Natürlich möchte der Leser jetzt nur 
zu gerne wissen, wer an dem ganzen 

schuldig oder verantwortlich ist. Nie-
mand muss Angst vor dieser Kapita-
lismuskritik haben, auch der nicht, 
der von den Erfolgen des Systems 
profitiert oder begünstigt wird. Kei-
ne Umverteilung von oben nach un-
ten wird propagiert. Der Schuldige 
ist der Puritaner in uns, die purita-
nische Denkweise, die als Glücks-
verneinung und Streben nach Geld 
interpretiert wird, während „unbe-
fangenes Genießen“ streng verboten 
sei. So harmlos und folgenlos kann 
Kapitalismuskritik daherkommen.

Ist diese Interpretation aber auch zu-
treffend? Die auf Max Weber zurück-
geführte protestantische Arbeitsethik 
wird ausgegraben und ihre Fortent-
wicklung in der ökonomischen The-
orie behauptet. Calvins Prädestina-
tionslehre war ziemlich anders, als 
Max Weber sie interpretierte. Cal-
vin wandte „sich gegen den zu seiner 
Zeit aufkommenden Kapitalismus. 
Calvin wusste, welche Rolle Geld 
im Zusammenleben der Menschen 
spielte und wie vieles das Geld zer-
stören konnte“ (Herman J. Selder-
huis, Johann Calvin. Mensch zwi-
schen Zuversicht und Zweifel. Eine 
Biografie, Gütersloh und München 
2009, S. 262).

Auch übersieht Höfer, dass dem as-
ketisch lebenden und wirtschaften-
den Produzenten und ebensolchen 
Arbeitern Menschen als Abnehmern 
von Waren und Dienstleistungen 
gegenüberstehen müssen, die den 
Genuss der Askese vorziehen. An-
dernfalls hätten Erstere keinen Ab-
satz und kein Einkommen. Die von 
Höfer dargestellte Selbstoptimierung 
des Menschen war überdies nicht 
auf den Kapitalismus oder westli-
che Marktwirtschaften beschränkt. 
In der DDR gab es das Leitbild der 
allseits entwickelten sozialistischen 
Persönlichkeit, auch ein Modell der 

Optimierung des Menschen, wobei 
aus der Allseitigkeit eine spirituelle 
oder gar christliche Dimension aus-
geblendet war.
Viele Aspekte werden zutreffend be-
urteilt, so die 360-Grad-Feedback-
Analyse von Managern und Mitar-
beitern als besonders perfides Un-
terwerfungs- und Selektionsinstru-
ment (vgl. S. 132f) oder das Gere-
de vom „positiven Denken“, wel-
ches die Mitarbeiter als ein Wohl-
fühlkonstrukt verinnerlichen und 
ausstrahlen sollen (vgl. S. 213ff). 
Die Abschnittsüberschrift lautet: 
„Immer wahnsinnig gut drauf sein 
oder: Die Religion des positiven 
Denkens“ (S. 213).
Ob es richtig war, dass Höfer sich 
aus der Arbeit der Initiative Neue So-
ziale Marktwirtschaft zurückgezo-
gen hat , darf auch bezweifelt wer-
den angesichts einer Auseinander-
setzung zwischen deutscher ordo-
liberaler Richtung wie von Ludwig 
Erhard vertreten und einem Markt-
liberalismus, wie er bei den Anhän-
gern der Richtung von Hayeks in Er-
scheinung tritt.

Jörg Gude
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Umweltpreis 2013 für zwei Öko-Pionierinnen

Ökostrom

Wir haben im letzten Rundbrief über 
die EWS berichtet. Seit 25 Jahren 
setzt sich Ursula Sladek für atom-
stromfreie Energie ein. Die Katast-
rophe von Tschernobyl war der Ka-
talysator für ihre Bürgerinitiative 
„Eltern für eine atomstromfreie Zu-
kunft“. Nach langen, zähen Kämpfen 
war es soweit: 1994 konnte in Schö-
nau die erste ökologische Stromge-
sellschaft aus Bürgerhand ans Netz 
gehen. Nun wurde ihr Engagement 
auch von staatlicher Seite honoriert. 
Am 27. Oktober übergab Präsident 
Gauck den Deutschen Umweltpreis 
an Ursula Sladek. 

In den Augen von Prof. Dr. Eicke 
R. Weber vom Fraunhofer-Insititut 
gibt Sladek ein „Beispiel für lokales, 
genossenschaftliches Engagement, 
das andere zum Nachahmen anregt 
und beweist, dass regionale Initiati-
ven wahnsinnig viel erreichen kön-
nen.“ Weber appellierte an die po-

litischen Akteure in Berlin, die Be-
geisterung der Bevölkerung für die 
Energiewende wahrzunehmen und 
in politisches Handeln umzusetzen.

Ursula Sladek ist heute Vorstand 
der Netzkauf EWS eG mit 135 000 
Kunden, Anzahl weiter steigend. Sie 
bedankte sich für die Auszeichung 
mit dem höchstdotierten Umwelt-
preis Europas: „Für mich werden 
mit der Verleihung des diesjährigen 
Umweltpreises auch all die vielen 
Menschen in ganz Deutschland ge-
ehrt, die mit den EWS für eine atom-
stromlose, klimafreundliche und bür-
gereigene Energiezukunft eintreten.“ 
Die Auszeichnung sei aber auch ein 
wichtiges Signal an die Politik. „Es 
kann nicht sein, dass ernsthaft dar-
über diskutiert wird, die Braunkoh-
le als umwelt- und klimaschädlichs-
te Energieerzeugungsart mit neuen 
Milliardenzuschüssen am Leben zu 
halten, wenn uns zeitgleich Klima-
forscher eindringlich vor unumkehr-
baren und katastrophalen Klimafol-

gen warnen, sollte es nicht ge-
lingen, den Kohlendioxidausstoß 
schnellstmöglich zu reduzieren.“
Die Bürger, so Sladek, seien hier 
wesentlich weiter als die Poli-
tik: Sie hielten unerschütter-
lich an der Energiewende fest, 
trotz aller Versuche, sie durch 
die Strompreisbremse in Miss-
kredit zu bringen. Würden alle 
Preise transparent ausgewiesen 
statt Kosten an die Steuerzah-
ler auszulagern, so wären Koh-
le- und Atomstrom schon heute 
teurer als Erneuerbare Energien. 

Öko-Dämmstoff
Carmen Hock-Heyl von der Firma 
Hock wurde für die Etablierung von 
Hanf als ökologischer und nach-
wachsender Dämmstoff ausgezeich-
net. Sie habe „gegen viele Widerstän-
de Ökologie und Ökonomie erfolg-
reich in Einklang gebracht, gesundes 
Bauen gefördert und regionale Wirt-
schaftskreisläufe wiederbelebt“, so 
Dr.Ing. E. h. Fritz Brickwedde, Ge-
neralsekretär der Deutschen Bundes-
stiftung Umwelt (DBU) bei der Ver-
leihung des renommierten Preises.
„Ihre vorbildliche unternehmerische 
und ökologische Innovationsleistung 
und das Alleinstellungsmerkmal der 
Firma Hock ist die deutschlandweit 
einzigartige Produktion von Dämm-
stoffmatten für Dach, Wand, Decke 
und Fassade aus dem nachwachsen-
den Rohstoff Hanf“, sagte Brickwed-
de. Doch bis die Thermo-Hanf-Pro-
dukte erst einmal auf dem Markt wa-
ren, habe Hock-Heyl einen langen 
und mühsamen Weg gegen Wider-
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stände beschritten. Sie habe den 
gesamten Prozess von der Aus-
saat und Ernte des Hanfs über 
die Entwicklung und Produk-
tion der Dämmstoffmatten bis 
hin zum Recycling komplett neu 
aufgebaut, für ihre Produkte ge-
worben, viel Geld investiert und 
Überzeugungsarbeit geleistet. 
Sie habe sich in der Politik und 
bei Verbänden unermüdlich für 
nachhaltige und ressourcenscho-
nende Dämmstoffe eingesetzt. 
Am Ende sei ein modellhafter 
Stoff- und Wirtschaftskreislauf 
entstanden, der die Wertschöp-
fung aller – möglichst regional – 
Beteiligten wie Landwirtschaft, 
Faseraufbereitung, Produktions-
betrieb, Baustoffhandel, Hand-
werker und Bauherren sicherstelle.

Die Tochter eines selbständigen Zim-
merei-Handwerkers kam bereits im 
elterlichen Betrieb mit der Tätig-
keit und Technik des Wand-Kälte-
dämmens in Berührung. Die her-
kömmlichen Dämmstoffe verursa-
chen allergische Reaktionen, Juck-
reiz und rote Augen. Jemand aus ih-
rem Bekanntenkreis baute Hanf an 
und brachte sie auf eine innovative 
Geschäftsidee. Seit 1996 entwickel-
te die Unternehmerin dann Dämm-
stoffe aus Hanffasern. 

Bisher verwenden nur fünf Prozent 
der deutschen Bauherren Dämm-
Material aus nachwachsenden Roh-
stoffen wie Hanf. Aber der Anteil 
steigt kontinuierlich, sagt Carmen 
Hock-Heyl: „Langsam ist es ein-
fach so, dass die Verbraucher be-
wusster mit diesen Themen umge-
hen. Da ist ein höheres Bewusstsein 
da, für die Gesundheit. Das finde ich 
auch wichtig.“

Der Deutsche Umweltpreis kommt 
deshalb gerade recht. Denn er bringt 
der Hanf-Rebellin und ihrem Pro-
dukt Aufmerksamkeit. Einen Teil des 
Preisgeldes von 250.000 Euro will 
Carmen Hock-Heyl in den Aufbau 
eines Interessenverbandes für Natur-
faser-Dämmstoffe investieren. Um 
noch mehr Kunden anzusprechen.

„Wir möchten gern das Informa-
tions-Defizit abbauen, damit die-
se Dämmstoffe in der Gesellschaft 
ankommen. Ich denke, dass dieses 
Thema jetzt auch in der Politik an-
gekommen ist. Das ist wichtig für 
die Zukunft.“

Powerfrauen mit 
Frauenpower

Die Deutsche Bundesstiftung Um-
welt (DBU) würdigte die Preisträ-
gerinnen für ihr ökologisches En-
gagement und ihren unternehmeri-
schen Mut, Herausforderungen an-
zunehmen und sich auch gegen gro-
ße Widerstände durchzusetzen. Öko-

Dämmstoff-Herstellerin Hock-Heyl 
und „Stromrebellin“ Sladek hätten 
stets an ihren Visionen eines nach-
haltigen Klimaschutzes festgehalten 
und sie schließlich verwirklicht, un-
terstrich DBU-Generalsekretär Dr. 
Heinrich Bottermann.

Die „Power-Frauen“ mit „Frauen-
Power“ hätten in eigentlichen Män-
nerdomänen Mut, Engagement, 
Durchsetzungsvermögen, Risikobe-
reitschaft und Beharrlichkeit bewie-
sen, betonte Bottermann. Mit Fach-
wissen und Hartnäckigkeit sei es ih-
nen gelungen, von der Dringlichkeit 
ihrer Ideen zu überzeugen und öko-
logische Innovationsleistungen an-
zuschieben. Im Spannungsfeld zwi-
schen Ökologie und Ökonomie hät-
ten sie erfolgreich agiert und seien 
Vorbilder für andere.“ 

Martina Amann
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Liebe CGW-Mitglieder,
insofern Ihre Mitgliedsbeiträge 
durch unsere Hausbank bei Ihnen 
eingezogen werden, ist folgendes 
mitzuteilen:
Wie Sie vielleicht den Medien ent-
nommen haben, wird der deutsche 
Zahlungsverkehr auf den europä-
ischen Standard SEPA umgestellt. 
Die EU-Kommission hat das Ende 
der jeweils nationalen Zahlungs-
verkehrsverfahren (Überweisungen 
und Lastschriften) zum 31.1.2014 
verkündet. Diese Umstellung hat 
Auswirkungen auch auf den Last-
schrifteinzug.
Bislang wurden Ihre Zahlungen 
mittels Lastschrift im Einzugser-
mächtigungsverfahren durch unse-
re Bank eingezogen. An diese Stel-
le tritt ab 1.1.2014 das SEPA Basis 
Lastschriftverfahren.
Die seinerzeit mit Ihnen geschlos-
sene Einzugsermächtigung dient 
hierzu als entsprechendes Mandat.
Wir sind gehalten, Ihnen mitzutei-
len, dass der Zeitpunkt der jewei-
ligen Lastschriften unverändert ist 
und daher vorher nicht angekündigt 
werden muss.
Bei der Deutschen Bundesbank 
mussten wir eine sogenannte Gläu-
biger ID (Gläubiger Identifikations-
nummer) beantragen. Diese lautet 
DE03ZZZ00000778049. Ihre bis-
herige Einzugsermächtigung wird 
künftig in ein Mandat umgewandelt 
und benötigt eine Mandatsreferenz-
nummer. Diese ist Ihre bisher intern 
vergebene Mitgliedsnummer.
Auf Ihren Kontoauszügen erscheinen 
dann künftig diese beiden Angaben.
Wer von Ihnen seinen Mitgliedsbei-
trag selbst überweist oder Sonder-
zahlungen leistet, kann dies weiter 

in gewohnter Weise mit Kontonum-
mer und Bankleitzahl tun. 
Ab 1.2.2014 können Sie (ab 1.2.2016 
müssen Sie) stattdessen das einheit-
liche europäische Kontonummern-
format (IBAN) verwenden. Für den 
CGW e.V. lautet die IBAN
DE72 4306 0967 8025 7382 00
Für Zahlungen aus dem Ausland ist 
zusätzlich der „Bank Identifier Code“ 
BIC anzugeben. Für unsere Haus-
bank, die GLS Gemeinschaftsbank 
eG, lautet dieser GENO DE M1 GLS.

Bitte an alle Mitglieder:
Wir bitten Sie, sich ein paar Gedan-
ken zur Höhe Ihres Mitgliedsbeitra-
ges zu machen. Wenn in Ihrer Spen-
denbescheinigung neben dem Eu-
ro-Betrag auch noch Cents ange-
geben wurden, dann kam das aus 
der seinerzeitigen automatischen 
Umrechnung des DM-Betrages in 
die EURO-Währung zustande (bei 
Einzugsermächtigungen) – ist also 
schon etwa zehn Jahre alt.
Der „Mindestbeitrag“ beträgt wei-
terhin 10,00 € (und deckt gerade 
die Herstellung und den Versand 
des Rundbriefes). Wer aber mehr 
leisten kann und will – und zur Be-
wältigung unserer Aufgaben ist dies 
notwendig – dem sei gesagt, dass 
der „Ideal-Beitrag“ 60,00 € ist (je-
weils pro Jahr). Dies soll Ihnen als 
Orientierungshilfe mitgeteilt sein. 
Selbstverständlich ist der Himmel 
nach oben offen.
Der Vorstand und Geschäftsführung 
danken Ihnen herzlich für Ihre Über-
legungen und bisherige Unterstüt-
zung und wünschen Ihnen eine be-
sinnliche Advents- und frohe Weih-
nachtszeit.

Ihr Albrecht Grüsser, 
Geschäftsführer

Umstellung des Lastschrifteinzugs auf SEPA
Freihandelsabkommen 

TAFTA

die große 
Unterwerfung

In der letzten le monde-
diplomatique war ein sehr 
interessanter Artikel über 
TAFTA (Trans-Atlantic 
Free Trade Agreement), 
der die Gefahr eines Frei-
handelsabkommens, das 
derzeit gerade verhandelt 
wird, beleuchtet. Sicher ist 
dieses Thema auch wichtig 
für unsere Arbeit.

Für alle, die sich informie-
ren wollen, hier der Link 
zum Artikel:

www.monde-diplomatique.
de/pm/2013/11/08.
mondeText1.artikel,a0003.
idx,0

Rainer Hanemann
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Grundsteuer: Zeitgemäß!

Im Rundbrief 13/1 vom März haben wir den 
Aufruf der Initiative veröffentlicht. Hier eine 
weitere Nachricht dazu: 

Wir kommen jetzt mit unserem Aufruf in eine 
entscheidende Runde. Dem Vernehmen nach 
wird sich die Finanzministerkonferenz voraus-
sichtlich noch in diesem Jahr mit dem Thema 
Grundsteuerreform, der Modellverprobung 
und auch mit unserem Anliegen befassen.

Wie schon berichtet möchten wir erreichen, 
dass die Verprobung ergänzt wird um zwei aus 
einem kommunalen Praxistest bereits als vor-
zugswürdig hervorgegangenen Varianten: die 
„reine Bodenwertsteuer“ und die „kombinier-
te Bodenwert- und Bodenflächensteuer“. Die 
zwei genannten Varianten sollen im Verfahren 
eine faire Chance haben. Sie von vornherein 
zu verwerfen, halten wir für falsch. Eine Ent-
scheidung für oder gegen einzelne Grundsteu-
ermodelle darf erst getroffen werden, wenn 
die Verprobungsergebnisse von allen in Frage 
kommenden Varianten auf dem Tisch liegen 
und miteinander verglichen werden konnten.

Klar ist auch: Ein fairer und ergebnisoffener 
Vergleich setzt eine Modellverprobung mit ver-
gleichbaren Parametern und einer vergleich-
baren Untersuchungstiefe und -breite voraus.

Bis jetzt haben sich 30 Bürgermeister, zahlrei-
che, teils große und namhafte Verbände sowie 
mehrere hundert weitere Personen dem Auf-
ruf angeschlossen. Noch aber sind wir nicht 
am Ziel. Bitte helfen Sie weiter mit, indem 
Sie (nochmals) Ihr Umfeld, Ihr Netzwerk auf 
die Möglichkeit und Notwendigkeit der Auf-
ruf-Unterstützung aufmerksam machen! Jede 
einzelne Stimme zählt und erhöht das poli-
tische Gewicht unseres gemeinsamen Anlie-
gens – jetzt gilt’s!

Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden. 
www.grundsteuerreform.net

Freundliche Grüße, die 
Erstunterzeichner des Aufrufs

Der nächste Rundbrief 
erscheint mit dem 

Schwerpunktthema

Zukunft der Arbeit
Wie wollen wir arbeiten? 
Wie sollte Arbeit gesellschaftlich organisiert 
sein, damit wir sie als erfüllend erleben?
Wie könnten realistische Schritte hin zu einer 
humanen Arbeitskultur aussehen?
Wir freuen uns über Beiträge von Ihnen zu 
diesem Thema, gerne aus verschiedenen 
Perspektiven, zu verschiedenen Aspekten – 
auf dass eine spannende Debatte entsteht. 
Schicken Sie Ihre Artikel bitte bis zum 
15. Februar 2014 an Rundbrief@cgw.de

Drei Internetseiten, die Sie 
unbedingt besuchen sollten:

www.deutschland-neu-starten.de stellt syste-
misch orientierte Reformkonzepte zu sachpo-
litischen Themenfeldern vor.

Im Fokus von  
www.initiative-verfassungskonvent.de steht 
die Entwicklung einer deutschen Verfassung 
durch einen zivilgesellschaftlichen Bürger-
Konvent.

Für eigene Ideen, Anregungen und Diskussio-
nen steht  
www.visionsofpolitics.de zur Verfügung.

Das Team der Initiative 
Verfassungskonvent: Joachim Sikora, 

Josef Hülkenberg und Ralf Liebers
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Alternativen zu unserem Wirtschaftssystem
Einladung zur CGW-Beiratstagung (offen für Mitglieder) mit Mitgliederversammlung

21. – 23. 3. 2014, Gasthaus Rose, 
Hauptstr. 34, 97299 Zell am Main, 
Tel. 0931 4 67 69 38
Zell ist mit direkter Buslinie (Li-
nie 22) vom Busbahnhof Würzburg 
(beim Hauptbahnhof) in 15 Minuten 
zu erreichen: Bis zur Haltestelle Zell, 
Kirche fahren, dann ca. 300 Meter zu 
Fuß an der Hauptstr. bis zum Gast-
haus Rose zurück gehen.
Die Übernachtung mit Frühstück 
wird wieder etwas über 30 € kos-
ten. Die weiteren Mahlzeiten kann, 
wer will, dort à la carte einnehmen.
Im Gasthaus gibt es Doppel- und 
Einzelzimmer, außerdem stellt Die-
ter Fauth begrenzt kostenlose Lager 
zur Verfügung – Schlafsack und Iso-
matte oder Luftmatratze sind dafür 
mitzubringen.
Anmeldung direkt bei Dieter Fauth, 
bevorzugt per E-Mail post@die-
terfauth.de, sonst per Telefon: 
0931 14938. Bitte dabei den Über-
nachtungswunsch angeben.
Wer an der Tagung nicht teilnehmen 
kann, aber Beiträge zum Programm 
hat, bitte an die Rundbriefredaktion 
Rundbrief@cgw.de senden.

Programm und Zeitplan
Freitag, 21. März. 2014 bis 18:00 
Anreise
18:30 Abendessen
19:30 Begrüßung, Informationen 

zum Tagungsort, Abstimmung der 
Tagesordnung und des Zeitplans

Rückblick auf das 
vergangene Jahr

Bei unserem Treffen letztes Jahr ha-
ben wir uns einiges vorgenommen – 
siehe Bericht und Protokoll der Mit-

gliederversammlung im Rundbrief 
13/2 Juni 2013. Was haben wir da-
von erreicht, wo gab es Probleme?
Gibt es weitere Punkte, die für uns 
CGW von Interesse sind?
Bitte meldet vorher an, was Ihr vor-
tragen wollt (Rundbrief@cgw.de), 
damit wir Zeit und Reihenfolge pla-
nen können.

Samstag, 22. März
09:00	 Begrüßung und Impuls

Albrecht Grüsser: „Das bedin-
gungslose Grundeinkommen – 
gegenwärtiger Stand der Diskus-
sion – Auswirkungen auf das Ar-
beitsleben – Finanzierungsfragen“
10:30	 Pause
11:00	 Zukünftige Aufgaben der 

Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung

In der Vorbereitung haben wir schon 
einige Themen gesammelt. Weitere 
Themen bitte vor der Tagung mit-
teilen oder zur Tagung mitbringen. 
Auch aus dem Rückblick auf das 
vergangene Jahr können Ergänzung 
kommen.
Diese gesammelten Themen wer-
den nun konkret bearbeitet: Wel-
che Aufgaben oder Projekte wollen 
wir uns in den nächsten Jahren vor-
nehmen, wie wollen wir daran wei-
ter arbeiten.

bisherige Sammlung:
10. Vollversammlung des Ökume-
nischen Rates der Kirchen vom 30. 
Oktober bis 8. November 2013 in 
Busan (Republik Korea) zu Fragen 
der Gerechtigkeit und des Friedens: 
Welche Ergebnisse von dort sollten 
wir beachten? Nähere Informationen 
auf wcc2013.info/de.

12:30	 Mittagspause	

13:30	 Abwechslung in Dorf oder 
Stadt

15:30	 Arbeits-Nachmittag

Weiterarbeit an unseren zukünfti-
gen Aufgaben, evtl. aufgeteilt in Ar-
beitsgruppen.

16:00	 Kaffeepause

16:30	 Weiterarbeit in Gruppen 
oder im Plenum

19:00	 Abendessen

20:00	 Abschluss der Arbeit, Vor-
bereitung notwendiger Beschlüs-
se für die Mitgliederversammlung

21:00	 Gemütlicher Abend

Sonntag, 17. Febr.

08:30	 Möglichkeit zum Gottes-
dienstbesuch

09:30	 Mitgliederversammlung

•	 Eröffnung

•	 Berichte der Vorstandsmitglieder 
und Aussprache – evtl. Ergänzun-
gen zu den Berichten von Frei-
tag Abend

•	 Kassenprüfbericht und Entlastung 
des Vorstands

•	 Geschäftsführung

•	 Verabredungen zur Weiterverfol-
gung der Arbeitsergebnisse

•	 Aktionen, Veranstaltungen und 
Projekte (Katholikentag 2014, ...)

•	 Verschiedenes

12:00	 Mittagessen, danach Abrei-
se

Für den Vorstand: Rudolf Mehl

Tagungen – Veranstaltungen
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Katholikentag
28. Mai - 1. Juni 2014, Regensburg: CGW und Akade-

mie Solidarische Ökonomie werden mit einem Ge-
meinschaftsstand auf der Kirchenmeile vertreten sein.

Kontakt und Info:  Rundbrief@cgw.de

Akademie Plenartagung Juni 2014
13.06.2014 - 15.06.2014  Forum am Park Heidelberg

Tagungen – Veranstaltungen

Regelmäßige Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Montag, 17.00 Uhr bis ca. 19.00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Tod bedeutet gar nichts.
Ich bin nur nach nebenan verschwunden.

Ich bin ich und du bist du.
Was immer wir füreinander waren, das sind wir noch.

Nenne mich bei dem alten vertrauten Namen.
Sprich von mir, wie du es immer getan hast.

Ändere nicht deinen Tonfall.
Zwinge dich nicht zu aufgesetzter Feierlichkeit oder Traurigkeit.

Lache weiterhin über die kleinen Scherze, an denen wir gemeinsam Spaß hatten.
Spiele, lächle, denke an mich, bete für mich.

Lass meinen Namen weiterhin so geläufig sein, wie er immer war.
Sprich ihn unbekümmert aus, ohne die Spur eines Schattens.

Das Leben bedeutet all das, was es immer bedeutete.
Es ist genauso wie es immer war.

Der Faden ist nicht durchschnitten.
Ist der Tod nicht nur ein unbedeutender Zwischenfall?

Warum sollte ich vergessen sein, nur weil du mich nicht mehr siehst?
Ich warte einstweilen auf dich, ganz in der Nähe, nur um die Ecke.

Alles ist gut.
Henry Scott Holland

Zu neuen Ufern – lebt wohl! So hat Roland Geitmann das Symposion ge-
nannt, das er für den Mai 2014 geplant hat, 
um sich noch einmal mit den Menschen zu 
treffen, denen er in den letzten Jahrzehnten 
durch gemeinsame gesellschaftspolitische Be-
strebungen und oft auch musische Neigungen 
begegnet war.
Nun hat er schon in der Nacht auf den 4. De-
zember 2013 auf diesem Weg zu neuen Ufern 
das Tor unserer irdischen Welt durchschritten. 
Wir freuen uns über die vielen guten Begeg-
nungen mit ihm und werden uns oft an ihn er-
innern. 
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Wenn ein Land in Einklang mit dem Tao lebt,

stellen die Fabriken Lastwagen und Traktoren her.

Wenn ein Land dem Tao zuwider lebt,

werden vor den Städten die Waffen gehortet.

Es gibt keine größere Illusion als die Angst,

keinen größeren Fehler, als aufzurüsten,

kein größeres Missgeschick, als einen Feind zu haben.

Wer jederlei Angst zu durchschauen vermag,

wird immer in Sicherheit sein.

Laotse

Der Duden definiert das Tao so:
Tao, das; – <chin., „der Weg“> (das All-Eine, das absolute, vollkommene Sein in der chin. Philosophie)
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